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Wie Kater Willi und Amsel Trudi Freunde w urden 
 

Auf dem Neubrandenburger Wall wohnen zwei Freunde, 
die Amsel Trudi und der Kater Willi.  
Seit einem schönen Frühlingstag sind sie unzertrennlich.  
Das kam so: 
Schon am frühen Morgen streifte Willi auf dem Wall bei 
der Suche nach  etwas Leckerem um die Bänke. Er war 
eben ein besonders vornehmer Kater, der keine Mäuse 
oder ähnliches Getier fraß. Ihm schmeckte nur das, was 
auch Menschen mögen und zum Glück ließen sie immer 
genug für ihn übrig.  Ja, die Menschen waren gut zu ihm 
und stellten ihm manchmal ein  Schälchen Milch vor die 
Tür.  
Oh, wie das auf einmal duftete! Willi schnupperte und 
seine wachsamen Augen entdeckten neben der nächsten 
Bank einen leckeren Keks.  
Doch was war das? Er schaute an der Bank und am Keks 
vorbei und sah eine verträumte Amsel fast  an der 
Fahrbahn! Bemerkt sie nicht die Gefahr?  
Sie hat te  ein glänzendes schwarzes Federkleid , hielt den 
Kopf gesenkt und  pickte mit ihrem gelblichen Schnabel 
auf dem Boden herum. Dabei stolzierte sie immer weiter 
in Richtung Straße.  
Kater Willi war erstar rt ! Aber irgendetwas musste er 
tun! Nur was? Sollte er miauen oder losrennen? Dann lief 
sie wahrscheinlich vor Schreck auf die Stra ße. 
Willi kannte sich auf dem Wall  gut aus. Gleich wird die 
Ampel auf Grün schalten und dann rasen auf drei Spuren 
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die Autos vorbei. Ach je, auch das noch! Es näher te n sich 
auf dem Radweg fünf Jungs mit  Fahrrädern in rasantem 
Tempo! 
Kater Willi schlich so schnell und so vorsichtig, wie er 
konnte, auf die Amsel zu und legte sich einfach lang 
ausgestreckt zwischen Fahrbahn und Vogel! 
Amsel Trudi war so in Gedanken, dass sie nicht einmal 
erschreckte . Verwundert sah sie den  Kater an, erkannte  
nun die Gefahr und begriff, dass Kater Willi sie gerettet 
hatte. „Er hat so liebe Augen “, dachte  sie, „bestimmt tut 
er mir nichts“. Seitdem sin d sie unzertrennlich!  
„Wollen wir lieber gemeinsam unser Frühstück suchen“, 
fragte Willi, „dann kann ich besser auf dich achten.“  
Trudi nickte und folgte Willi, als wäre es schon immer so 
gewesen. 
 

Die alte Gürtelschnalle  
 

Plötzlich sahen sie in einiger En tfernung Dackel Hugo auf 
sie zurasen. Warum war er nur immer so wild! Die Frau 
aus dem Zeitungsladen  konnte ihn kaum an der langen 
Hundeleine halten. Dabei war sie sehr nett. „Manchmal 
stellt sie mir extra gute Reste an die Hintertür des 
Geschäftes“, erzäh lt e Willi seiner neuen Freundin. „Aber 
im Moment ist es besser, wenn wir machen, dass wir 
wegkommen. Setz dich auf meinen Rücken, rasch!“ 
Behutsam, aber zügig  schlich er den Hügel hinunter und 
am anderen Ende wieder hinauf. Oh, was war das? Trudi 
sah eine große alte morsche Baumwurzel . „Was für ein 
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großer Baum mag das früher gewesen sein ?“, staunte sie . 
Willi betrachtete das Ungetüm und schaute in ein 
riesengroßes Loch, doch was war das? Er sah etwas 
geheimnisvoll Leuchtendes. Neugierig kletterten sie 
hinein und entdeckten einen uralten Gürtel mit einer 
eigenartig gemusterten Schnalle.  
 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
„Die glänzt wunderschön, aber was bedeuten diese 
Verzierungen? Ach, egal, so haben wir nebenbei ein 
schönes Versteck gefunden, da findet Hugo  uns nicht“ , 
zwitscher te Trudi. Aufgeregt flatterte sie hin und her 
und stieß dabei an die Schnalle.  Die kreisrunde 
verschnörkelte Scheibe auf der Schnalle drehte sich ein 
bisschen und plötzlich war alles anders … und furchtbar 
dunkel. 
Sie waren eingeschlossen, aber ganz, ganz oben 
leuchtete der Mond. Wie konnte das sein? „Ich fliege 
hoch und schaue nach, was los ist!“ Als Trudi zurückkam, 
erzählte sie staunend, dass sie in einer großen hohlen 
Eiche festsitzen und in den alten ausgetrockneten 
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Wassergräben wieder Wasser sei. „Vie lleicht kann die 
Schnalle zaubern“, vermutete sie. „Drehe sie wieder 
zurück, schnell!“  
Auf einmal  war alles wie vorher.  
„Ein Glück, dass du fliegen kannst und wir uns gegenseitig 
beistehen“, freute sich Willi , „ohne dich wüsste ich gar 
nicht, was los ist. Den Gürtel nehmen wir lieber mit , denn 
wir  wissen ja nun Bescheid und passen gut auf.  Warum 
mussten wir ausgerechnet in diesem Moment vor Hugo 
davonlaufen, ansonsten hätten wir die Zaubers chnalle nie 
gefunden. Also , ein Schreck am frühen Morgen  reicht 
mir !“ Trudi stellte bedauernd fest, dass Willi immer noch 
kein Frühstück bekommen hatte. Doch aus Richtung 
Fangelturm zog Waffelduft in seine Nase , denn da saßen 
zwei Mädchen auf der Bank  und naschten leckere 
Waffeln mit Schokofüllung. „Schleichen wir uns lang sam 
heran, vielleicht lassen sie etwas übrig“, miaute er leise. 
Und wirklich, auf einmal sprangen die Mädchen auf und 
eilten fort. Willi hörte noch, dass das eine Mädchen 
sagte: „Komm schnell, Jasmin, in fünf Minuten kommt d er  
Bus!“ Fort waren sie und ließen die Waffeln liegen.  Willi 
verspeiste sie g enüsslich.  
 

Die Wälle  
 

Zufrieden suchte er Trudi, die unten an Grashalmen 
zupfte. „Ich habe dir einige Krümel, die in deinen kleinen 
Schnabel passen, übrig gelassen“, sagte er. „Dankeschön, 
Willi, aber kannst d u mir mal verraten, warum das hier 
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immer hoch und runter geht? Das ist so oo anstrengend, 
dieses ewige Auf und Ab!“  
Willi grübelte und grübelte, dann fiel es ihm ein: „Das 
war zum Schutz , damit die Menschen in der Stadt nicht 
so schnell überfallen werden ko nnten. Um die ganze 
Stadt herum wurde eine Mauer gebaut, die ganz schön 
lang ist. Mit meinem vollen Bauch kann ich dir das jetzt 
nicht zeigen, denn wir müss t en mehr als zwei Kilometer 
gehen. Vor der Mauer wurden dann zusätzlich 
Wassergräben angelegt. Also erst musste ein Graben 
ausgeschaufelt und die se Erde zu einem Erdwall 
aufgeschüttet werden. Weil  doppelt besser  hält , wurde 
ein zweiter Graben ausgesch ippt  und ein zweiter 
Erdhügel entstand … und aller guten Dinge sind drei: man 
schaufelte einen dritte n Graben. Als Wasserquelle 
benutzte   man   den   Fluss  „die  Linde“ ,   der    aus  Burg   

Stargard kommend durch das Lindetal auf  
Neubrandenburg zufließt.  
Man sieht das heute immer noch:  
Wasser – Erde – Wasser – Erde – Wasser!  

 
 
 
 
 
 
 
Weil die Gräben inzwischen ausgetrocknet sind, kannst 
du hier unten Grashalme zupfen .“ 
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Beim Erklären fuchtelte Willi  aus Versehen schon wieder 
an der Gürtelschnalle  und plötzlich schwammen sie im 
Wasser. „Hilfe , ich ertrinke“, wimmerte Trudi . 
Blitzschnell schnappte Willi die Amsel und setzte sie auf 
seinen Rücken. „So, nun bist du sicher. Ich mag zwar 
nicht so gerne baden, aber schwimmen kann ich zum 
Glück! Was mag denn nun bloß wieder geschehen sein? 
Seit dem wir diese Schnalle haben, ist es unheimlich! “ 
 

Der Fangelturm  und die Ma ueröffnung  
 

Da hörten sie plötzlich ein Stöhnen, der Fangelturm 
stöhnte! „Das kann doch nicht sein“, sagte Trudi, „ein 
Turm kann nicht stöhnen, da muss jemand drin sein.“ Und 
schon war sie davongeflattert. Dreimal flog sie um den 
Turm herum und obwohl es d unkel war, sah sie im 
Mondschein Schlitze, durch die man schießen konnte. „Da 
komme ich durch“, flüsterte sie und machte sich selbst 
Mut. Drinnen war es stockfinster . Nach einer Weile 
konnte sie einen Mann erkennen, der  ordentlich 
angezogen war, aber auf S troh saß, an einem trockenen 
Brotkanten kaute und einen Becher mit Wasser  in der 
Hand hielt . Traurig sprach er mit sich selbst: „Womit 
habe ich nur diese Strafe verdient. Meine Gesellen Pepe 
und Felix haben den Lieblingshut des Herzogs zu dicht 
ans Feuer gehalten und angesengt , nicht ich! Aber als 
verantwortlicher Meister werde ich bestraft und muss 
noch drei Tage aushalten. Wie unangenehm und vor allem 
peinlich  das ist !“ 
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Der Mann tat Trudi leid, aber da huschte ein Schatten 
auf sie zu! Gerade noch rechtzeitig  flog sie los und 
erkannte aus den Augenwinkeln eine Ratte. Das war 
knapp! „Da ist eine Ratte, Willi “, zwitscherte sie von 
oben herunter, „aber dir wird sie nichts tun. Ratten 
haben Angst vor Katzen.“ „Das mag schon sein“, miaute 
Willi, „ab er ich verabscheue Ratten.“ „Willi, das alles, 
was mit uns passiert, muss an d ieser Schnalle liegen. 
Bringe das geheimnisvolle Muster wieder in Ordnung, 
dann sind wir gerettet!“ Und wirklich! Kaum hatte Willi 
daran gedreht, war das Wasser aus den Gräben 
verschwunden und alles war wieder wie vorher.  
„Weißt du, Willi, mir scheint, dass wir immer in eine r  
anderen Zeit  ankommen. Lass uns lieber aufpassen, damit 
es nicht zu gefährlich wird.“  
„Ja, ja“ , meinte Willi, „Hauptsache wir landen nicht bei 
den Dinosaurier n, denn zu jener Zeit war hier vielleicht 
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nichts außer Sumpf und Moor und dichten Wäldern mit 
gefährlichen Tieren.“ Vor Schreck flatterte Trudi von 
einem Bein auf s andere. „Nun hab doch keine Angst, ich 
mache nur Spaß. Außerdem habe ich  dich so lieb, dass  ich 
dich immer und überall retten würde. Nein, nein, das 
passiert schon nicht, wir wissen nun Bescheid und passen 
bestimmt das nächste Mal besser auf.“  
Zufrieden flog Trudi auf Willis Rücken und schlief auf 
der Stelle ein. Sie fühlte sich sicher und gebor gen. Willi 
lief ganz vorsichtig  zu dem Versteck . Er streckte sich 
wohlig schnurrend auf d as weiche Gras und träumte von 
den vielen Erlebnissen.  
Am anderen Morgen war es irgendwie anders als sonst. 
Unruhig, aber schläfrig versuchte er, wenigstens ein 
Auge aufzumachen. „Oh nein, es dämmert ja erst, wer 
klopft denn da schon so früh umher?! “ Langsam konnte er 
etwas erkennen – und sah Trudi, die seelenruhig mit 
ihrem Schnabel in der Erde pickte und irgendetwas 
suchte. „Trudi, gib doch mal Ruhe, ich will noch sch lafen.“ 
„Aber ich bin jeden Morgen um diese Zeit munter“, 
zwitscherte Trudi. „Na, das kann ja lustig werden“, 
dachte Willi. Er reckte und streckte sich ausgiebig. Das 
half. „Na ja, ein Gutes hat es auch“, meinte Willi, „so 
früh wird uns bestimmt noch niema nd bei der 
Futtersuche stören und wir haben alles für uns alleine. 
Auf gehts!“ Beide marschierten los. Sie waren wirklich 
ein lustiges Paar , der Kater wie immer bedächtig und 
ruhig schleichend und die Amsel aufgeregt hüpfend 
daneben. So kamen sie wieder be i dem Fangelturm an. 
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„Am hellen Tage sieht es hier gar nicht so gespenstisch 
aus. Da ist jetzt auch ein Durchgang. Seit wann mag es 
ihn geben? Gestern war hier alles voller Wasser und man 
hätte nirgendwo durchgehen können .“ 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Willi erzähl te Trudi, dass er gerne die Menschen 
belauscht und die hätten einmal erzählt, dass im Jahr 
1904  genau an dieser Stelle die Mauer geöffnet worden 
ist. „ Wie lange sind wir wohl zurückgereist?“ „Ja, das ist 
schwer zu sagen“, grübelte Willi, „vielleicht 300  J ahre? 
Da wäre ich  hier  nicht durchgekommen, doch  du kannst  
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zum Glück fliegen. Wir können uns heute gemeinsam den 
Turm ansehen.“ Sie spazierten durch die Öffnung und 
sahen sich um. Von dieser Seite hatte Willi den Turm 
noch nie betrachtet  und staunte, wie s chön er gebaut 
war. Oben hat er eine tolle  Spitze mit einer Kreuzblume, 
kleine rechteckige Türmchen und da drunter aus schön 
geformten Steinen einen Ring rundherum. Und die Steine 
waren bis zur Hälfte im Zick -Zack-Muster angeordnet. 
„Das wäre mi r  bestimmt nicht eingefallen, wenn ich der 
Baumeister gewesen wäre“, meinte Willi. „Vielleicht 
doch“, stellte Trudi fest, „aber warum ist d ort  oben auf 
halber Höhe eine Tür? Die war gestern auch da, aber 
leider verschlossen. So musste ich durch den Schlitz da 
drüber hineinfliegen.“  Willi überlegte:  „Die Tür sieht 
ganz alt aus, also war sie schon immer da. Die Touristen  
gehen heute durch die untere Tür, aber die ist noch 
nicht so alt, das sieht man. Mir fällt gerade ein, dass ich 
einmal Leute belauscht habe, denen erkl ärt wurde, dass 
diese Tür vor ungefähr 150 Jahren eingebaut wurde. 
Also sind wir gestern möglicherweise wirklich  300 Jahre 
zurückgereist.  Damals war der Turm noch ein Gefängnis 
mit einem Angstloch ganz unten  drin , in dem der arme 
Hutmachermeister saß. Oh Mann, hoffentlich geht das  
immer gut mit un s beiden!“  „Na klar, du hast mich doch 
schon wieder gerettet, diesmal vor der Ratte“, stellte 
Trudi fest. „Och, das glaube  ich  nicht, das hättest du 
diesmal auch alleine geschafft, eine Ratte kann nämlich 
nicht fli egen“, miaute Willi.  „Doch, doch, du hast mich 
gerettet! Weißt du eigentlich, wie hoch der Turm ist?“ 
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„Du kannst mir aber auch ein Loch in den Bauch fragen “, 
grinste Kater Willi, „la ss uns mal überlegen. Die Mauer 
ist so ungefähr 7 Meter hoch, aber nicht ü berall. An 
manchen Stellen ist sie höher oder niedriger, aber hier 
könnte es hinkommen! Denke dir die Mauer noch einmal 
so hoch, also 14 Meter! Nein, das ist zu wenig, aber noch 
einmal 7 Meter  drauf , also insgesamt 21 Meter, ist zu 
viel. Höchstens  ungefähr ! Ich denke, der Turm ist 
knappe 20 Meter hoch , da drüber ist nur noch die 
Spitze .“ Erstaunt und auch ein bisschen stolz stellte 
Trudi fest, dass sie  gestern Nacht  ganz schön mutig 
gewesen sein musste , weil  sie im Dunklen so hoch 
geflogen war.  
 

Die Ringst ra ße und die Johanni skirche  
 

„Lass uns ein bisschen an der Mauer entlanggehen“, sagte 
Trudi , „es ist noch so schön still. Diese Straße, die innen 
an der Mauer entlangführt , ist auch alt. Sieh dir die 
Steine an und diese Rinne in der Mitte.“ „Ja, da hast du  
Recht, die Menschen nennen sie Ringstraße, weil sie wie 
ein großer Ring um die ganze Stadt herum führt. 
Außerdem gab es früher noch keine Wasserleitung. Das 
Wasserwerk wurde nämlich auch erst im Jahre 1907  
gebaut. Damals wurde das schmutzige Wasser einfac h 
vor die Tür geschüttet und das lief dann durch diese 
Abwasserrinnen in die Gräben.“ „Igitt, igitt, das muss ja 
gestunken haben, aber nun kann ich mir auch den 
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modrigen Geruch von gestern erklären “, zwitscherte 
Trudi.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Auf einmal stande n sie beide wie  zu Salzsäulen erstarrt 
da und hielten sich ganz fest vor Schreck ! Mit 
ohrenbetäubendem Lärm läuteten in der Stille die 
Kirchenglocken. „Bringen wir uns lieber in Sicherheit“, 
warnte Willi seine Freundin. „Wir könnten von einem 
sicheren Vers teck aus die Leute beobachten, wie sie 
hübsch angezogen in die Kirche gehen. Ich habe schon 
einmal eine Hochzeit gesehen. Die Braut sah aus wie eine 
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Prinzessin und der Bräutigam hat  Bonbons in meine 
Richtung geworfen . Die schmeckten vortrefflich !“ 
Vorsicht ig folgte Trudi vertrauensvoll dem Kater Willi.  
Beide sahen, dass nicht nur Erwachsene, sondern auch 
viele Kinder in die Kirche gingen. „Ich möchte so gerne 
auch einmal hinein“, bettelte  Trudi.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
„Nein, das ist leider nicht möglich. Tiere dürf en da nicht  
rein .“ „Bitte, bitte! Wir könnten es doch versuchen  und 
uns nicht erwischen lassen.  Wenn alle still sitzen und 
nach vorne sehen, schleichen wir uns von hinten an. Das 
merkt doch keiner!“ Willi schaute etwas unsicher, denn 
das war ihm nicht gehe uer. Er wollte keinen Ärger und 
begnügte sich eigentlich mit dem, was die Menschen ihm 
freiwillig gaben. Aber Trudi wurde immer ungeduldiger.  
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Da schlichen sie los. „ Komm ja nicht auf die Idee, da drin 
herumzuflattern. Die Johanniskirche ist nämlich  nicht 
nur  sehr alt , sondern auch sehr hoch . Oft wird hier auf 
einem ganz besonders großen Musikinstrument  gespielt , 
einer  Orgel! Das kann 
richtig laut werden ! 
Ich will dir keine 
Angst machen, 
sondern dich nur 
warnen, damit du  
nicht vor Schreck 
auf flatterhafte 
Gedanken kommst. 
Keiner darf uns 
sehen!“ Vorsichtig 
und immer mit dem 
Rücken an der Wand 
hatten sie fast eine 
sichere Stelle hinter der letzten Bankreihe erreicht , 
bemerkten aber nicht, dass genau 
hier an den Wänden alte 
verschnörkelte Grabplatten  
befestig t waren. Ganz gespannt 
schauten sie nur nach vorne und 
plötzlich verhakte sich die 
Gürtelschnalle an den Verzierungen 
hinter ih nen und das Muster 
verdrehte  sich. 
O je, auf einmal sah alles anders 
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aus. Die Leute hatten komische Sachen an und vorne 
stand ein  Pastor mit einem Kreuz in der Hand. 
Merkwürdigerweise war alles  so still. Gerade dachte 
Trudi, dass Willi sich geirrt ha be, denn es war wirklich 
nicht laut. Doch in dem Augenblick  dröhnten mächtige  
Töne, die Trudi s kleinen Körper erzittern ließen , durch 
die Kirche. Der Pastor hielt immer noch das Kreuz in der 
Hand, kam langsam den langen Gang entlang, fasste etwas 
Großes am Ohr und zog es in ihre Richtung. Trudi und 
Willi standen wie ein Denkmal mucksmäuschenstill! Der 
Pastor hatte inzwischen das riesengro ße Tier 
hinausgeführt und die Kirchentür verschlossen. Dann 
ging er wie selbstverständlich wieder nach vorne und alle 
Leute entspannten sich .  „Das war noch einmal gut 
gegangen, aber wie kommen wir nun wieder hinaus? Wenn 
die große schwere Tür wenigstens e inen Spalt 
aufgeblieben wäre, könnten wir uns hindurchquetschen, 
aber so? O Gott, o Gott!“ Willi war inzwischen richtig 
verzweifelt, aber Trudi sah ihn an, dann wieder die 
Schnalle und dann schüttelte sie den Kopf. „Das Muster 
auf der Schnalle ist schon wi eder verdreht. Wie konnte 
das geschehen?“, zirpte sie leise. „Du meine Güte, du 
hast Recht“, flüsterte Willi. Schnell brachte er es 
wieder in Ordnung  und alles sah aus wie vorher . Beide 
schlichen , so vorsichtig wie sie gekommen waren , durch 
die nun offene Kirchentür hinaus und rannten dann so 
schnell sie konnten zu ihrem Lieblingsversteck. Ganz 
außer Puste brauchten sie einige Zeit zur Beruhigung! 
„Verstehst du, was gerade geschehen ist?“ , fragte Trudi. 
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„Ich weiß nicht“, grübelte Willi, „ich habe einmal geh ört, 
dass sich früher ein Wildschwein in d ie Marienkirche 
verirrt hatte, aber nicht hierher. Davon haben die 
Menschen nie etwas erzählt.“ „Weil sie es vielleicht nicht 
genau wissen“, meinte Trudi, „anscheinend können nur wir 
in die frühere Zeit zurückkehre n, weil wir diese Schnalle 
mit dem geheimnisvollen Muster haben. Aber ich bin 
jedes Mal froh, wenn wir wieder zurückkönnen!“ „Das 
stimmt “, sagte Willi, „ denn wir hatten Glück, dass gerade 
in dem Moment die Orgel losdröhnte . Durch seine 
empfindlichen Ohren bekam das Wildschwein  einen 
Schock. Das war unser e Rettung . Wenn es uns entdeckt 
hätte, wäre nic ht viel von uns übrig geblieben .“ Beide 
kuschelten sich ganz dicht aneinander und schliefen vor 
Erschöpfung ein. Wovon m ochten  sie wohl träumen ? 
 

Meilensteine  und das Kloster  
 

Die Sonne wollte gerade untergehen, als sie erwachten. 
Verschlafen schauten sie sich an und waren der Meinung, 
dass sie ausgeruht genug waren, um noch einmal zur 
Kirche zu gehen. I m Licht der Straßenlampen könnten sie 
ungestört die Umgebung  erkunden, um geeignete 
Fluchtwege auszukundschaften.  Nur für alle Fälle! Alles 
war ruhig  und irgendwie wurde Trudi feierlich zumute. Es 
gab eine gemütliche Sitzecke mit Bänken, uralten 
Mahlsteinen und Meilensteinen.  „Was sind Meilen -
steine?“ , fragte Trudi . „Das ist ganz einfach. Früher hat 
man die Entfernung zwischen Orten nicht in Kilometern, 
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sondern in Meilen gemessen.“  Nun konnte Trudi sich die 
Beschriftung „ 3 Meilen bis Neustrelitz“ erklären.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Als sie langsam weiter schlenderten, fragte si ch Trudi, 
warum neben der Kirche noch so ein altes Haus steh e.  
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Willi verstand sie auch ohne Worte und erklärte ihr, 
dass es sich um das älteste Haus von Neubrandenburg 
handelt.  Es war ein Kloster.  
Verständnislos plinkerte Trudi mit ihren dunkl en Augen. 
„Weißt du, früher gab es Menschen, die wollten nur für 
ihren Glauben leben. Solche Frauen nannte man Nonnen 
und die Männer nannte man Mönche“, erklärte Willi ihr, 
„und diese Menschen mussten irgendwo wohnen. Hier 
hatten zum Beispiel die Mönche ih re Zimmer.“ Trudi 
meinte, sie würde sich das gerne einmal ansehen. Sie ging 
näher heran und suchte einen Durchschlupf. „Och, hier 
ist ja alles zugesperrt“,  sagte Trudi, „und langsam wird 
es mir auch zu dunkel .“ „Kehrt marsch“, sagte Willi 
witzigerweise. A ber das war zu hektisch , die Schnalle 
verhedderte sich an einem alten rostigen Haken und auf 
einmal war es nicht nur dunkel, sondern stockfinster. 
Keine Lampe brannte, nur Kerzenschein flackerte von 
irgendwo her. Als sich ihre Augen daran gewöhnt hatten, 
bemerkten sie, dass sie in das Kloster hineingehen 
konnten. Das fand Trudi toll, denn endlich wusste sie nun, 
wie es hier drinnen aussieht. Sie schlichen  leise den 
langen Kreuzgang entlang. „Das sieht aber viel schöner 
aus als heute, besonders die bunten Gl asscheiben und die 
bemalten Deckengewölbe“, st ellt e Willi  fest , „man sagt, 
hier lebten  Franzi skaner. Das waren Bettelmönche, die 
stets Sandalen trugen und fleißig im Klostergarten 
arbeiteten.“  Dort, wo die Türen nur angelehnt waren, 
schauten sie hinein.  Als Trudi gerade feststellte, dass 
diese harten Betten  bestimmt  nicht  so  bequem  waren, 
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hörten sie auf 
einmal eigenartig 
schlürfende  
Geräusche. 
 „Verschwinden wir 
lieber“, meinte 
Willi. Doch es war 
zu spät! In einer 
Reihe kamen 
Männer in langer  
brauner  Kleidung 
genau auf sie zu. 
„Zum Glück sind 
wir schwarz“, 
flüsterte Trudi, 
„komm schnell in 
die Mauerecke, da 

sehen wir aus wie Schatten.“ Und schon drückte sie sich 
ganz eng an die Mauer und zog dabei Willi mit sich, der 
schnell seine weißen Pfötchen vers teckte und sich an sie 
schmiegte. Die Männer gingen vorbei, als wären sie gar 
nicht da. „Das hat geklappt“, flüsterte Trudi und 
schupste vorsichtig Willi an, der irgendwie einen Schock 
hatte. „Al le Mönche sind in ihren Zimmern verschwunden, 
wir sind wieder  alleine“, beruhigte sie ihn. „Na ein Glück“, 
bibberte Willi, „ausgerechnet jetzt mussten sie aus der 
Kirche zurückkommen. Mönche beten nämlich andauernd 
und dann auch noch alle zusammen. Ich hatte große 
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Angst . Wir sollten lieber verschwinden , denn ich weiß 
nicht, ob  die Mönche Tiere mögen.“  
Als sie wieder draußen waren, suchten sie ihre 
gemütliche Ecke, aber die war nicht da. „Schau einmal 
unsere Schnalle an, wir sind bestimmt wieder einige 
hundert Jahre zurückgereist, als die Meilensteine noch 
an den Wegen standen, wo sie gebraucht wurden, und 
nicht hinter der Kirche“ , meinte Trudi. Willi merkte, 
dass sie Recht hatte und brachte das Muster  wieder in 
Ordnung. Da wurde es im Schein der L ampen gemütlich 
wie vorher  und sie waren sehr froh darüber. Obwohl 
Willi  dachte, dass er gar nicht müde sei, weil sie fast den 
ganzen Tag verschlafen hatten, fielen ihm die Augen zu. 
Trudi fand es hinter den Steinen in dem Gebüsch sicher , 
denn das weiche Gras war doch auch ein schönes 
Nachtlager! Niemand störte sie!  
 

Die Funkt ion der Gürtelschnalle  
 

Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als Trudi 
erwachte. Nanu, wo war ihr Freund? Als er nach einer 
Weile nicht zurückkam, flog sie auf den Wall. „ Vielleicht 
ist er in unserem Geheimversteck“, dachte sie. Doch da 
war er auch nicht.  „Vielleicht will er mit mir Verstecken 
spielen“, überlegte sie und rief fröhlich nach ihm . Aber 
nichts! Nun begann sie sich wirklich Sorgen zu machen. 
Aufgeregt hüpfte sie durch die ausgetrock net en Gräben 
und zirpte: „Willi ii , Willii i, … wo bist du? Warum 
versteckst du dich vor mir? Wir  sind doch Freunde!“ 
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Trudi  war ganz verzweifelt. „Ja, gerade deshalb“, hörte 
sie ein Stöhnen, „ich will dich nicht anstecken. Ich glaube 
nämlich, ich bin krank. Mir ist so schlecht!“ „Ach Willi, da 
brauchst du doch keine Ang st haben, Vögel bekommen 
doch keine Katzenkrankheiten“, beruhigte sie ihren 
Freund, „nein, nein, du brauchst jetzt Hilfe! Ich bin ja so 
froh, dass ich dich gefunden habe. Ohne dich war es gar 
nicht schön!  Erst einmal werde ich dir kühle Luft 
zuwedeln, dann hole ich dir erfrischenden  Tau von den 
Gräsern.“ Nach einer Weile kam sie wieder und freute 
sich: „Ich habe sogar einen Zwieback gefunden, damit du 
wieder zu Kräften kommst .“ Inzwischen ging es Willi 
wirklich besser. „Schön, dass du da bist“, sagte er , „wir 
werden uns jetzt einfach beruhigen und noch ein 
bisschen ungestört vor uns hindösen!“  
Nach einer Weile schaute Trudi zu der Gürtelschnalle . 
„Du, Willi, ob wir diese Zeichenanordnung irgendwann 
verstehen? Das würde uns einiges leichter machen und 
wir kön nten vielleicht alleine bestimmen, wann wir in 
welche Zeit zurückreisen.“ Willi grübelte: „Ja, das wäre 
besser, denn ich glaube, mir ist nur die Aufregung nicht 
bekommen.“ 
„Also, ich sehe Kreise, Dreiecke und Vierecke in einer 
verzwickten Anordnung.“ Beim genaueren Hinschauen 
erkannten sie in der Mitte einen Kreis dreigeteilt, dann 
10 Dreiecke, denen 10 Quadrate folgten und außen 10 
schiefe Vierecke mit Punkten von 1 bis 10 darin. Da hatte 
Willi eine Idee: „Weißt du, das könnten die 
Jahrtausende, Jahrhunder te, Jahrzehnte und Jahre 
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sein. Wären wir  im Jahr 2010, würde das zweite 
Jahrzehnt des ersten Jah rhunderts im 3. Jahrtausend 
anfangen.“  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Verwirrt schaute Trudi ihn an. „Mir raucht schon der 
Kopf“, klagte sie. „Das ist wirklich zu schwer für dich 
und etwas verwirrend auch für mich“, miaute Willi, „aber 
du kannst dich auf mich verlassen. Jedenfalls sind wir 
dem Geheimnis auf der Spur. Ob das stimmt, was wir 
eben herausgefunden haben, weiß ich auch nicht, aber 
ausprobieren möchte ich es lieber noch ni cht. Wenn ich 
wieder ganz bei Kräften bin, beschäftigen wir uns weiter 
damit, aber heute sollten wir uns einen Ruhetag gönnen.“ 
Vom vielen Denken war er so erschöpft, dass er auf der 
Stelle wieder einschlief. „Ja, ja, schlafe dich gesund, 
mein Freund“, dac hte Trudi und legte sich an seine Seite.  
Irgendetwas Komisches weckte sie unsanft. Sie wollte 
einfach weiterschlafen, aber so ein schnupperndes 
Geräusch und eine übel riechende Luft ließen das nicht 
zu. Zaghaft machte sie ein Auge auf … und gleich wieder 
zu. „Das kann doch nicht sein“, dachte sie, „wer lässt 
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denn so einen großen Köter  frei auf dem Wall 
herumlaufen?“ Ein riesiger  schwarzer Hund steckte 

seine Schnauze durch 
das größte Loch in der 
alten Baumwurzel! „Zum 
Glück ist mein Federkleid 
genauso schwarz wie 
Willis Fell  und wenn ich 

meinen hellen Schnabel verstecke, sieht er mich gar 
nicht. Und einen Kater wird er ja wohl nicht fressen 
wollen“, hoffte Trudi. Da hörte sie eine  näher kommende 
Frauenstimme. Sie öffnete ein Auge und erspähte eine 
elegante D ame. Beim Vorbeigehen nahm diese kurz ihr 
Handy vom Ohr und befahl mit leiser Stimme: „Walli 
komm!“ Und Walli gehorchte  aufs Wort . Wirklich 
erleichtert schüttelte Trudi ihre Federn. Davon wurde 
Willi munter: „Habe ich etwas verpasst?“ „Nein, nein, es 
wollt e uns nur gerade ein Monster Gesellschaft leisten .“ 
Willi schaute ganz verwirrt, aber Trudi schmunzelte: 
„Ich hätte wahrscheinlich gar keine Angst haben 
brauchen, denn es war das Hundemädchen Walli, d as 
aber riesengroß und neugierig war.“  
 

Die Stadtgründun g 
 

Beruhigt reckte und streckte Willi  sich: „Mir geht es 
wirklich besser, ich könnte schon wieder etwas 
unternehmen .“ „Wollten wir nicht die Schnalle 
ausprobieren?“ , erinnerte Trudi ihn. „Ja schon, aber 
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wenn es nicht klappt? Also ich würde ja gerne einmal zur 
Stadtgründung zurückkehren.“ „Was ist eine Gründung?“, 
fragte Trudi. „Na, der Anfang, als man begann, die Stadt 
zu bauen. Weißt du, ich sehe manchmal einen Mann in 
einem Kostüm durch die Stadt wandern, der den 
Touristen erzählt, er sei der Ritter Herbo rd von Raven, 
der die Stadt gebaut hat. Manchmal hat  er  ein 
friedliches weißes Pferd bei sich, das dir  gefallen  
würde“, erklärte Willi. „Das heißt Schimmel“, berichtigte 
Trudi, „was erzählt er denn noch?“  Willi überlegte:  „Er  
sagt, er  habe von einem Grafen  Johann von Brandenburg 
den Stiftungsbrief für die   Stadt  Neubrandenburg  am 
4. Januar 1248 bekommen!“  „Das ist ja leicht zu 
merken“, freute sich Trudi, „man braucht die Zahlen ja 
bloß immer verdoppeln. Man fängt mit eins an, verdoppelt 
auf zwei, dann auf vier und schließlich auf acht, also 1 - 2 
-  4 – 8! Das vergesse ich nie mehr. Dann verdrehe das 
Muster auf der Schnalle außen auf 8, bei den Quadraten 
musst du die 4 erwischen und bei den Dreiecken die 2, 
glaube ich.“ Willi gab sich Mühe … und auf einmal  wur de 
es eisig! Trudi bibberte: „Hier ist ja gar nichts, nicht 
einmal der Baum, in dessen hohler Wurzel wir gesessen 
haben. Alles ist weiß und die paar Bäume sehen aus wie 
Gespenster. Und es ist bitterkalt! I ch rühre mich nicht 
von der Stelle und möchte g leich wieder zurück. Hier 
gefällt es mir überhaupt nicht. Du hast gesagt , du 
wolltest sehen, wie die Stadt entstanden ist und alles 
gebaut wurde, aber ich sehe nicht einmal eine Hütte.“ 
„Nun schimpfe doch nicht so mit mir ! Ich habe nicht 
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daran gedacht, das s es am 4. Januar  so kalt sein kann. 
Entschuldige bitte“, verteidigte sich Willi . Er brachte 
das Muster in Ordnung  und schon war es wieder warm 
und gemütlich . Erleichtert ermahnte Trudi ihren Freund: 
„Weißt du, Willi, ich  habe nicht nur an mich gedacht, 
sondern vor allem an dich, denn schließlich warst du 
krank und da brauchen wir wirklich keinen Winter!“ „Du 
hast ja Recht, das nächste Mal werden wir vorher besser 
nachdenken. Aber es hat funktioniert !“ Trudi wollte 
gerade losflattern, um Futter zu suchen, doch sie drehte 
sich noch einmal um und blickte Willi verwundert an: „ Ja, 
wirklich, verflixt noch mal!  Um ganz sicher zu sein, 
könnten wir die Quadrate um 10 Jahre weiterdrehen .“ 
Willi stellte das Muster ein. „Schau dir das einmal an“, 
staunte Trudi, „das i st ja ein Gewimmel.“  

Sie sahen viele 
fleißige Handwerker 
bei der Arbeit. 
Einige schleppten 

angespitzte 
Baumstämme heran 
und bauten einen 
hohen Holzzaun in 
einem großen Kreis 
um die Häuser. „Das 
war zum Schutz, als 
es noch keine Mauer 
gab“, flüsterte Will i, 
„und schau einmal, 
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wie gleichmäßig die Häuser in einer Reihe stehen.  Ich 
zähle 4 gerade Straßen von Norden nach Süden und 5 
von Osten nach Westen. Man kann von einem zum 
anderen Ende der Stadt sehen, da können wir uns nicht 
verlaufen. Toll!“  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Sie spazierten durch die Gegend  und staunten, dass die 
Häuser nur aus Holz un d Stroh gebaut wurden. „Schau 
einmal“, sagte Trudi, „über die senkrechten Holzbalken 
werden waagerechte gelegt, die Zwischenräume werden 
mit Ästen verflochten, mit Stroh ausgef üllt, mit Lehm 
verschmiert und anschließend angemalt“. Willi erklärte: 
„Das nennt man Fachwerk -Bauweise! Aber da hinten wird 
ein großes Haus aus Steinen gebaut. Siehst du, es gab 
auch Steine.“ „Aber die sehen nicht so gleichmäßig aus 
wie die heutigen Fabri ksteine“, bemerkte Trudi, „man 
sieht, dass sie mit den Händen geformt wurden.  Übrigens 
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vermute ich, dieses Haus wird das Kloster. Ich erkenne 
die Mauerecke wieder, in der wir uns versteckt hatten!“ 
„Da könntest du Recht haben, aber merkst du, dass wir 
niemandem auffallen? Alle Tiere laufen hier frei herum 
und keiner fühlt sich gestört“, wundert e sich Willi. „Das 
glaube ich auch“, freute sich Trudi, „denn auf einigen 
Steinen sehe ich sogar Tierspuren. Da müssen Vögel, 
Hunde oder Katzen auf den noch weichen, frisch 
geformten Steinen herumgetapst sein und niemand hat 
sie verscheucht oder geschimpft! Die Tiere waren den 
Menschen früher eben eine große Hilfe, da war das nicht 
so schlimm.“ Auf einmal rannte ein grun zendes Schwein 
auf sie zu und sofort drehte  Willi  das Muster  wieder  
zurück. Jetzt  wussten sie genau, wie es funktioniert. 
„Aber neugierig bin ich doch geworden, wie es 
weitergeht“, zirpte Trudi erwartungsvoll, „wir sollten 
nicht 10, sondern 100 Jahre weiterdre hen. Das wird 
bestimmt spannend. Verstelle je tzt die Dreiecke!“  
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Als Willi ihren Rat befolgte, sah es an der gleichen 
Stelle ganz anders aus. Das Kloster, die Kirche und auch 
alle anderen Häuser waren fertig gebaut.  
Die Handwerker arbeiteten in ihren Werkstätten. 
„Schau mal“, sagte Trudi, „ der Holzzaun steht zwar noch, 
aber davor ent steht eine Mauer  aus Feldsteinen . Die 
Steine werden Schicht um  Schicht übereinander 
angeordnet und an manchen Stellen ist die Mauer schon 
ganz schön hoch. Fleißig sind die Menschen wirklich  
gewesen, wie sie das alles ohne Maschinen schaffen“, 
wundert e sich Trudi.  
Behutsam schlenderten  sie an 
der ent stehenden Mauer 
entlang und bemerkten 
zwischendurch in der unteren 
Steinschicht Löcher. „Einige 
davon gibt es heute noch“, 
miaute Willi, „wir beide sind 
nicht groß und  könnten uns 
durchquetschen.“ Als sie 
draußen ankamen, wunderten 
sie sich noch mehr, denn auf 
den Wällen waren überhaupt 
keine Bäume, aber in den 
Gräben floss ganz viel 
Wasser. „Davon habe ich schon gehört, konnte es mir 
aber nicht vorstellen“, staunte Wil li. „Den Touristen wird 
erzählt, dass erst ungefähr um 1650 die  ersten  Bäume 
gepflanzt wurden . Nach der Hochzeit ging jedes 
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Brautpaar auf den Wall und pflanzte zwei Bäumchen, eins 
die Braut und eins der Bräutigam. Und in den Zweigen 
sollen Nachtigallen wun derschön gesungen haben. Sei 
einmal ganz still, Trudi, hörst du sie auch?“ Trudi hob ihr 
Köpfchen und schaute Willi an. Dann nickte sie und 
fragte traurig: „Magst du mich nicht mehr? Ist meine 
Stimme denn nicht auch schön? “ „Du brauchst doch nicht 
gleich eifersüchtig sein, Trudi, dich werde ich immer am 
meisten mögen, aber  nicht nur deine Stimme, sondern 
alles an dir!“ Zufrieden strahlte Trudi ihren Freund an 
und zwitscherte besonders schön: „Wir sollten wieder 
zurück, für heute reicht es.“ Willi drehte an der 
Schnalle und schon waren sie beide wieder in ihrer 
Baumwurzel angekommen. Bevor wir uns ausruhen, 
müssen wir den Gürtel gut verstecken . Auf keinen Fall 
dürfen Hugo oder Walli an der Schnalle schnüffeln. Hast 
du einmal gesehen, wie die Kinder Löcher in die Erde 
buddeln und ihre Murmeln da hineinkullern lassen? Das 
machen wir auch.“ Beide buddelten ein Murmelloch, 
legten den Gürtel mit der Schnalle vorsichtig hinein , 
schoben Erde und Grashalme darüber  und fertig war ihr  
Versteck.  Beruhigt kuschelten sie s ich im Schutz der 
hohlen Wurzel auf das weiche Gras und träumten von 
früheren Zeiten.  
 

Der Mudder - Schulten - Brunnen und Fritz Reuter  
 

Am nächsten Morgen machten sie sich zeitig auf 
Futtersuche, denn inzwischen plagte beide der Hunger.  
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In der Nähe des Bahnho fes lassen die Menschen oft die 
leckersten Dinge liegen, wenn sie es eilig haben. Dort 
lagen Apfelstücke, Reste von Schokoriegeln und 
Brötchen und in einem Brunnen war Wasser. Trudi 
schaute nach oben und fragte Willi: „Weißt du, was diese 
Steinfiguren über  uns bedeuten? 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Ich sehe eine schimpfende Frau , einen gut  gekleideten 
Mann, einen Jungen und einen kleinen Hund. Und 
rundherum, dort, wo das Wasser herauskommt, sind 
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Vögel. Übrigens  kenne ich sie, es  sind Rohrdommeln, die 
haben wirklich keine schöne Stimme!“  
Willi ließ sich gerade ein Schokoladenstück schmecken 
und dachte nach: „Ich höre eigentlich immer zu, wenn 
hier Touristen stehen, denn so einen Brunnen gibt es nur 
bei uns. Die Bäckersfrau nannte man Mudder Schulten . 
Vor ungefähr 240 Jahren  fordert e sie den Herzog  
mitten in der Stadt  auf, eine nicht vollständig bezahlte  
Rechnung zu begleichen. Weil dieser vornehme Mann 
sehr kinderlieb war, traute sich  der Junge  in seine Nähe  
und Tiere liefen eben frei herum, das haben wir selbst 
gesehen. Vor fast 90 Jahren hatte der Bildhauer 
Wilhelm J aeger die Idee, diesen Brunnen aus 
Muschelkalk zu hauen. Ihm gefiel wohl die kesse 
Bäckersfrau! Schau einmal zur anderen Straßenseite 
hinüber, da siehst du ein Bronzedenkmal des Dichter s 
Fritz Reuter . Er hat diese Geschichte vor fast 150 
Jahren aufgeschrieben. “ Trudi staunte: „ Was du dir alles 
merken kannst .“ Willi fühlte  sich geehrt und 
schmunzelte: „W ollen wir die Schnalle holen und 
überprüfen, ob das alles stimmt? Hier können wir aber  
nicht bleiben, wen n wir uns fast 240 Jahre zurück 
wünschen, sonst würden wir schon wieder im Wasser 
schwimmen. Damals war die Mauer rundherum 
geschlossen und draußen befanden sich die 
Wassergräben und Erdwälle. Weil es noch keine 
Eisenbahn und keinen Bahnhof gab, musste hier niemand 
durch . Darum gab es an dieser Stelle  weder eine Straße 
noch Denkmäler. 
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Wir gehen sicherheitshalber zum Marktplatz, da werden 
wir bestimmt keine böse Überraschung erleben. “ Die 
beiden Freunde holten ihre Zaubers chnalle aus dem 
Versteck, spazierte n zum Markt und verstellten das 
Muster . Da schrieen beide gleichzeitig auf: „Hilfe…, 
Hilfe…, wer trampelt da auf uns herum!“ Der ganze Platz 
war voller Kinder, die auf eine breite Tür zustür mten. 
Als die Gefahr vorüber war, flüsterte Trudi: „Willi, bist 
du noch heil?“ Willi überprüfte sein Fell und Trudi  ihre  
Federn . Außer dem Schreck waren sie in Ordnung.  Sie 
sahen sich um. Alle Kinder waren in dem großen Haus 
verschwunden. Daneben stand ein kleines, aber 
schöneres Haus mit einem Wetterhahn obendrauf. „Was  
bedeutet das alles, Willi?“ , fragte Trudi. „Ich dachte, 
wir sehen die Bäckersfrau und den Herzog, vielleicht 
auch den Hund oder einen einzigen Jungen, aber nicht 
alle Kinder aus der ganzen Stadt auf einmal!“  
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Willi überlegte verzweifelt und da nn plötzlich kam ihm 
die Idee: „Ich weiß es! Einmal habe ich belauscht, dass 
dieser Herzog wirklich alle Kinder aus der Stadt so sehr 
mochte, dass sie in sein Palais durften, während  er  
speiste . Es schmeckte ihm wahrscheinlich in Gesellschaft 
besser und di e Kinder bekamen natürlich etwas ab.“ 
Trudi schaute ungläubig: „Was ist ein Palais?“ „Du musst 
dir das wie einen kleinen , nicht ganz so pr ächtigen  Palast 
vorstellen, in dem der Herzog mit seinen Dienern wohnte.  
Daneben stand das hübsche Rathaus.  
Leider si nd heute beide Häuser nicht mehr vorhanden . 
Da hinten kannst du den Bäckerladen Schultz erkennen, 
aber dass die Frau den Herzog auf der Straße vor allen 
Leuten ausschimpfte, hat Fritz Reuter sich wohl nur 
ausgedacht, sonst hätten wir das gesehen. Ein Dicht er 
darf das  aber ! Lustig ist die Geschichte jedenfalls ! Vor 
allem gefällt mir der kleine Junge, der so keck seine 
neugierige Stupsnase hochreckt und der Mudder 
Schulten alles nachmacht . Das hat Herr Jaeger sich gut 
ausgedacht . Viele Touristen bewundern tag täglich diesen 
Brunnen und wollen genau wie du wissen, was die Figuren 
bedeuten. Weißt du eigentlich, dass wir uns genau an der 
Stelle befinden, wo der Brunnen fast 40 Jahre stand, 
nämlich auf dem Markt?   Doch nun sollten wir uns lieber 
davonzaubern, bevor  die Kinder wieder herausstürmen. 
Das überlebe n wir  nicht noch einmal .“ Sie stellten die 
Zauberschnalle wieder richtig ein u nd brachten sich in 
Sicherheit. Mit einer halbvollen Tüte Gummibärchen als 
Beute machten sie es sich in ihrer Baumwurzel so richtig 
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gemütlich und träumten von dem Duft in einem 
Bäckerladen.  
 

Die Wiekhäuser  
 

Ein Sonnenstrahl kitzelte Willis Nase, sodass er niesen 
musste. Davon wachte Trudi auf und staunte, dass sie so 
lange geschlafen hatte und gar nicht so munter war wie 
sonst. „Heute brauche ich eine Verschnaufpause, Willi, 
wir werden es uns gemütlich machen und setzen uns zu 
Fritz Reuter auf den Stuhl, um die Leute zu beobachten. 
Das kann lustig werden und ist nicht so anstrengend.“  
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Gesagt, getan! Sie marschierten l os und waren schon 
fast an ihrer Bank angekommen, unter der sie eigentlich 
frühstücken wollten , aber heute waren andere schneller. 
„Verflixt, Trudi, siehst du die Elstern? Eine hat sich 
frech mit einem Kekskrümel auf Mudder Schultens Hut 
gesetzt. Da muss i ch wohl erst einmal böse werden“, 
sagte er und begann zu fauchen, dass Trudi Angst und 
Bange wurde. Aufgescheucht flatterten die Elstern 
davon. „So, nun haben wir Ruhe“, miaute Willi und drehte 
sich zu der erschrockenen Trudi um. „ Trudi entschuldige , 
doch bei den frechen Elstern war das nötig! Dafür haben 
wir jetzt die Kekse für uns .“ Trudi flog auf Mudder 
Schultens Kopf und wedelte mit einem Flügel alles 
sauber. „Die Augen des Herzog s schauen wirklich nicht 
böse, eher verwundert“, stellte sie fest, flog üb er die 
Straße zum Fritz -Reuter -Denkmal und drehte sich um. 
„Von hier aus sieht man leider nur Mudder Schultens 
Hinterteil“, dachte sie und winkte zu Willi hinüber. Als 
keine Autos mehr fuhren, rannte er über die Straße. Auf 
Fritz Reuters Scho ß verspeisten sie die Kekse, ohne zu 
krümeln und beobachteten gemütlich die Umgebung. Auf 
einmal verstellte ihnen ein großes Auto den Blick auf die  
gegenüberliegende Straßenseite, denn es fuhr einfach 
auf den freien Platz, um frische Ware für das Obst -  und 
Gemüsehäuschen zu bringen, das zwischen dem Denkmal 
und der Mauer st eht . Dafür schnitt die nette 
Verkäuferin ganz kleine Apfelstückchen und legte sie 
ihnen vor das Denkmal. Willi und Trudi fühlten sich sehr 
wohl, als plötzlich ein Gekreische von dem eigenartigen 
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Häuschen in der Mauer ertönte. „Das sind Tauben“, 
erklärte Willi seiner Freundin, „die streiten sich oft und 
verdrecken alles. Es ist furchtbar!“ „Ja“, meinte Trudi, 
„das kann ich mir vorstellen, denn dort ist alles offen, 
sodass die Tauben von allen Seiten hine infliegen können. 
Warum haben die Menschen früher solche komischen 
Häuschen gebaut?“ Willi hörte auf zu naschen und 
überlegte: „Man nennt sie Wiekhäuser“. Trudi wunderte 
sich: „Warum? Konnte man da etwas wiegen?“ „Nein“, 
schmunzelte Willi, „ich habe belaus cht, dass ‚wiek’ 
früher soviel wie ‚wachen’ oder ‚kämpfen’ bedeutete. 
Damals waren es 56 Wach - oder Kampfhäuser, die im 
Abstand von ungefähr 30 Schritten auseinander standen, 
um bei Gefahr die Rufe des Nachbarn zu verstehen und 
alle rechtzeitig zu warnen. Handys gab es nämlich noch 
nicht.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Heute gibt es nur noch 25 Wiekhäuser. Die beiden, die 
du sehen kannst, sind als einzige in ihrer ursprünglichen 
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Form erhalten geblieben. Die restlichen 23 sind zu 
Fachwerkhäuschen umgebaut worden . Vor Tauben sind 
diese sicher. Dazu befinden sich a n manchen Stellen 
Reste von ehemaligen Wiekhäusern, die teilweise von den 
Tauben verschmutzt  sind.“ Trudi hörte neugierig zu und 
meinte, nach ihrem Ruhetag wäre morgen ein neues 
Abenteuer genau das Richtige. „ Heute  blei ben wir  hier“, 
sagte sie, „hinter dem Gemüsehäuschen ist eine 
kuschelige Ecke, da sind wir sicher und haben es morgen 
nicht so weit“.  
Frühmorgens weckte sie der Verkehrslärm. „Ist das hier 
laut“, gähnte Willi, „heute Abend werden wir lieber 
wieder in unser er Baumwurzel schlafen. Da hört man das 
Rattern der Eisenbahn, das Fauchen der Busse und die 
rasenden Autos nicht so sehr. Wie fühlst du dich, 
Trudi?“ „Ganz wunderbar, ich bin das frühe Aufstehen 
gewöhnt, das macht mir nichts aus“, lachte Trudi. Beide 
früh stückten gerade in Ruhe von dem leckeren Gemüse 
und Obst, als die Verkäuferin kam und ihnen noch 
Schälchen mit Milch und Wasser hinstellte. Dann 
spazierten sie zu dem ältesten Wiekhaus.  
„Geh lieber richtig hinein, auch wenn es schmutzig ist, 
denn wir wisse n nicht, wer sonst wieder auf uns 
herumtrampelt“ , riet Willi und verdrehte an der 
Zauberschnalle wieder die Dreiecke, aber jetzt  nicht 
100, sondern 200 Jahre nach der Stadtgründung.  
Gespannt schloss Trudi die Augen, hörte aber schon 
wieder ein Trampeln. „ Gut, dass wir uns ganz in die Ecke 
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gestellt haben, denn wir teilen uns den Platz mit zwei 
Pferden“, stellte sie fest. Vorsichtig und immer dicht an  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
der Wand entlang schlichen sie hinaus. Zum Glück waren 
die Pferde angebunden und als sie  nach oben schauten, 
bemerkten sie zwei Männer, die auf dem oberen 
Fußboden standen und durch die Löcher angestrengt 
Ausschau hielten. Daneben lehnte an der Wand eine 
komische Waffe. „Das kenne ich, es ist eine Armbrust“, 
freute sich Willi, „ich habe so et was schon einmal auf 
einem Plakat am Kino gesehen! Mit einem Bolzen wird auf 
die Feinde geschossen.“ 
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Ungläubig schaute Trudi ihn an und Willi gestand ihr, 
dass er sich einmal heimlich ins Kino geschlichen hatte, 
als ein Märchenfilm gezeigt wurde. Nun wunde rte sich 
Trudi nicht mehr, woher Willi so viel wusste.  

 „Wollen wir auf der alten 
Ringstra ße zum nächsten 
Wiekhaus wandern und 
überprüfen, ob dort auch 
Wächter mit einer 
Armbrust in Bereitschaft 
sind?“ Gesagt, getan . 
Gemeinsam spazierten sie 

weiter und wa ren zufrieden. Beruhigt stellten sie fest, 
dass überall gut aufgepasst wird . Da spritzte auf einmal 
Wasser um sie herum und auf sie herab. „Oh nein“, 
stöhnte Trudi und schüttelte ihre Federn trocken. 
„Schnell weg“, rief Willi, „gleich kommt die zweite 
Ladung Wasser  aus dem Haus gegenüber und die ist 
vielleicht noch stink ender !“ Zügig liefen sie weiter, bis 
sie erstaunt vor einem großen Tor stehenblieben . „Geh 
da nicht zu dicht heran“, warnte Willi seine Freundin, 
„jedes Tor hatte früher nämlich einen Torwäc hter und 
der hatte immer viel zu tun. Also nerve ihn nicht.“ „Ich 
wollte gar nicht dichter herangehen“, zwitscherte Trudi, 
„denn ich habe etwas viel Lustigeres entdeckt. Die 
Mauer hat ein Gesicht!“ „Wo denn, ich sehe nichts“. 
Willis Blick wanderte suchend hin und her, da entdeckte 
er es.  
 



 44 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
„Wirklich, das ist ein fröhliches Gesicht, als wenn die 
Mauer uns mag“, freute er sich. Doch auf einmal wurde 
es unruhig, die Menschen liefen aufgeregt umher und 
riefen: „Schließt die Tore, schnell, wir we rden 
angegriffen!“ „Nichts wie weg“, flüsterte Trudi, doch 
Willi drehte bereits an der  Zauberschnalle und brachte 
sie in Sicherheit. Es war ungewohnt still. „Hier ist es 
eigentlich immer ruhig“, meinte Willi, „ich kenne in der 
Umgebung nur nette Leute. Las s uns bleiben, niemand tut 
uns etwas und gemütlich ist es außerdem. Die Mauer 
passt auf uns auf, denn das Gesicht ist immer noch da, 
siehst du?“ „Ja“, plinkerte Trudi schläfrig und träumte 
bereits von ihren Erlebnissen.  
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Willi jagte im Traum gerade hinter den Elstern her, als 
ein verführerischer Duft um seine Nase streifte. 
Langsam öffnete er ein Auge und merkte, dass es 
bereits heller Tag war. „Ist das hier schön ruhig“, gähnte 
Trudi und reckte sich. Als sie endlich munter waren, 
sahen sie zwei Schälchen, eins mit Wasser und eins mit 
Milch, außerdem Brot -  und Wurststückchen und sogar 
Körner. Ein alter Mann wollte gerade ins Haus gehen, 
drehte sich aber noch einmal um und freute sich, als er 
sah, wie es den beiden schmeckte. Dankbar schnurrte 
Willi und winkt e mit seinem Pfötchen. Trudi war 
anscheinend gesättigt, denn ihre Augen schauten schon 
wieder so verträumt. „Weißt du, Willi, ich bin so 
neugierig, wie das mit den Wiekhäusern weitergeht. 
Wann wurden sie denn umgebaut?“ „Och …, das tut mir 
leid, das weiß ich nicht so genau. Da habe ich wohl nicht 
aufgepasst“, bedauerte Willi. „Ist doch nicht so 
schlimm“, tröstete Trudi ihren Freund, „wir zaubern uns 
mit unserer Schnalle 300 Jahre zurück und lassen uns 
überraschen!“ „Stellen wir uns sicherheitshalber mitten 
auf die Ringstraße, denn die gab es schon. Nicht, dass 
wir plötzlich irgendwo eingequetscht werden!“ Willi nahm 
Trudi in seinen Arm und verdrehte die Schnalle.  
Es war etwas feucht unter seinen Füssen und als sie sich 
umschauten, sahen sie alle Wiekhäuser b ewohnt. „Alle 
Wiekhäuser sind an dieser Stelle richtige kleine 
Wohnhäuschen, aber die Menschen scheinen arm zu sein. 
Die Kinder haben keine Schuhe an und müssen 
anscheinend schon viel helfen. Das Mädchen schrubbt 
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auf einem Brett Wäsche und der kleine Junge  rennt 
hinter den Kücken her.“ „Komisch“, flüsterte Trudi, 
„Hühner finden eigentlich immer nach Hause, aber  die 
Kleinen wohl noch nicht. Darum muss der Junge 
aufpassen, das ist seine Aufgabe. Zum Spielen haben die 
Kinder wahrscheinlich keine Zeit, ich sehe  kein 
Spielzeug. Und Futter bekommen wir hier wohl auch 
nicht, denn diese Menschen haben selbst nicht viel  zu 
essen.“  
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„Jetzt fällt es mir wieder ein, einige Jahrzehnte vorher 
ist ein ganz schlimmer Krieg gewesen. Die Stadt war 
abgebrannt und nur wenige Menschen haben überlebt, 
darum sind die Leute noch so arm. Sie müssen sich erst 
erholen.“ Willi schaute ernst: „Du siehst das an den 
Wiekhäusern, sie sehen zwar in der Fachwerkbauweise 
aus wie die meisten in unserer Zeit, aber viel ärmlic her.  
Stören wir nicht weiter und schauen uns lieber um. Die 
Ringstraße kennen wir, die Wiekhäuser auch, aber wie 
sieht es draußen aus?“ Trudi flog über die Mauer und 
Willi suchte sich ein nicht so nasses Schlupfloch. 
Draußen standen beide ganz still wie e in Baum zwischen 
den echten Bäumen, die noch jung und kräftig aussahen. 
„An manchen Stellen haben die Menschen, die in den 
Wiekhäusern wohnen, in ihrer Not Gärten angelegt, um 
etwas zum Essen zu haben. Ich sehe Möhren, 
Schnittlauch, Stachelbeeren und – Hil fe ! – da vorne 
stehen einige Kühe auf dem Wall und fressen Gras.“ Willi 
rührte sich nicht. „Vor denen brauchst du keine Angst 
haben“, zwitscherte Trudi und flog einer kauenden Kuh 
auf den Kopf. Die ließ sich gar nicht stören. „Das wusste 
ich“, lachte Trudi , „Kühe sind friedlich.“ Gerade noch 
hüpfte sie fröhlich hin und her, als sie auf einmal ganz 
schnell angeflogen kam: „Willi, halt mich fest und dreh 
die Schnalle zurück, schnell, die Ziege rast auf uns zu!“ 
Auf der Stelle erfüllte Willi ihre Bitte und bei de 
freuten sich, dass sie wieder gut zurückgekommen 
waren. 
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Der alte Mann hatte ihnen wieder Futter hingestellt und 
freute sich, als er sie sah. „Wahrscheinlich ist er oft 
einsam“, überlegte Willi, „da freut er sich über unsere 
Gesellschaft.“ Nach der Aufre gung schmeckte es so 
köstlich, dass Willi sich sogar streicheln ließ, aber Trudi 
wollte das nicht. Sie flog auf die Mauer und putzte in 
aller Ruhe ihre Federn, die etwas zerzaust waren. Sie 
freute sich über ihre guten Augen, die rechtzeitig 
gesehen hatten,  dass die Ziege, die nur mit einem dünnen 
Band festgebunden war, sich losgerisse n hatte und auf 
sie zugestürmt kam  – und sie wusste, wie gefährlich 
Ziegen sein können! So in Gedanken sah Trudi  in einiger 
Entfernung eine Gruppe Touristen mit dem verkleidete n 
Ritter Herbord genau auf sie zukommen. Schnell flog sie 
zu Willi und flüsterte: „Verstecken wir uns da vorne 
hinter der Mauer. Kurz vor dem Tor ist eine Lücke und 
gleich um die Ecke ein Gebüsch, los!“ Niemand beachtete 
die beiden, aber sie konnten alles beobachten. Der Mann 
erklärte gerade, dass nach dem „30jährigen Krieg“ die 
meisten Wiekhäuser zu Wohnhäusern umgebaut wurden 
und ihre Bewohner begannen, die Wälle zu bepflanzen. 
Lange Zeit wohnten hier arme Leute. Erst vor ungefähr 
40 Jahren modernisierten  fleißige Arbeiter diese 
Häuschen nach und nach. Auf den Wällen schaffte man 
schon vorher Ordnung, denn bereits Fritz Reuter wollte 
auf ihnen spazierengehen, ohne sich mit Ziegen zu 
streiten oder über Stachelbeersträucher zu stolpern. 
Der Stadtführer sagte  gerade, dass Fritz Reuter den 
„großen grünen Eichenkranz“ liebte, also die Eichenbäume 
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rund um die Mauer. Trudi war stolz auf ihren Freund, 
weil er Recht hatte. Sie strahlte ihn an und sagte keinen 
Ton. Dann hörten sie, dass genau hier, am Friedländer 
Tor , viele Menschen am 9. März 1631 im Kampf 
gestorben sind und eine Gedenktafel daran erinnert. 
Einige Zeit nachdem die Gruppe weitergegangen war, 
wagte Trudi sich zu rühren. „Du, Willi, pass bloß auf, dass 
wir niemals aus Versehen in dieser Zeit landen!“ „D aran 
habe ich auch gerade gedacht“, flüsterte Willi, „ich 
rühre die Schnalle heute nicht an. Wir wollen uns das Tor 
lieber friedlich ansehen!“  
 

Das Friedländer Tor  
 

Beide schlichen um die Ecke, aber weit und breit war 
niemand mehr zu sehen. Trudi schaute n ach oben und 
staunte.  

„Die Baumeister haben 
Steine wie Scheiben 
geformt, übereinander 
gesetzt und so  
entstanden  Tür mchen mit 
einem kleinen Stern auf 
jeder Spitze. Toll!“ Von 
der Straßenlampe aus 
hatten sie einen sc hönen 
Blick durch das ganze 
Tor.  
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„Hier könnte man einen Märchenfilm drehen, weil es noch 
so aussieht wie früher“, meinte Trudi, „keiner würde 
merken, dass wir heute  da sind!“ Willi schaute genau hin, 
sah die alten Verbindungsmauern mit den Schießscharten 
und die Torhäuschen mit den  alten Fensterläden und 
musste auf einmal lachen. „Ach Trudi, woran du alles 
denkst, es ist einfach schön mit dir, aber ich möchte in 
deinem Film mitspielen.“ „Na klar, das sowieso, ohne dich 
würde es keinen Spaß machen!“   
Willi fiel gerade etwas ein: „Ei nmal hat der Mann 
erzählt, dass dieses Tor zuerst gebaut wurde, also das 
älteste ist.“ „Das sieht man“, stellte Trudi fest, „denn es 
scheint etwas wackelig zu sein . Hoffentlich hält es noch 
eine Weile. Die Steine in diesem Mauerverband sind 
krumm und schie f angeordnet. Gehen wir lieber weiter!“ 
Als sie durch das große Tor spazierten, raste ein Mann 



 51 

mit einem Fahrrad auf sie zu, aber sie konnten zur Seite 
springen. „Hier ist es auch heute manchmal gefährlich“, 
zwitscherte Trudi. Vorsichtig geworden schlichen  sie 
weiter. „Das Tor ist gar nicht nur ein Tor, sondern hat 
mehrere Teile“, staunte sie. „Ja“, sagte Willi, „da habe 
ich aufgepasst. Dieses Tor hat 3 Teile, nämlich das große 
Haupttor, durch das wir eben gegangen sind. Davor hat 
man das kleinere Vortor ge baut . Beide Teile  sind mit  

Mauern verbunden, die zur 
Sicherheit  mit  Schießscharten, 
also Schlitze n versehen wurden , 
um dadurch bei Gefahr schießen zu 
können. Damit der Torwächter hier 
wohnen kann, befinden sich 

außerdem diese kleinen Häuschen in der Zwis chenmauer. 
Weil es früher genau an dieser Stelle besonders 
gefährlich gewesen sein soll, ist davor noch ein großer 
halber Turm entstanden, der Zingel genannt wird. Wollen 
wir ihn mal umzingeln?“ Trudi musste lachen: „Das lassen 
wir lieber sein, Willi, wir beide sind dazu zu wenig, nur 
wenn alle Amseln vom Wall mitmachen würden, könnte es 
klappen. Aber dann wissen sie, dass wir Freunde sind und 
könnten unser Geheimnis belauschen. Nein, nein, ich will 
das Tor auch gar nicht umzingeln!“ Trudi sah sich genau 
um und meinte: „Zwischen dem Vortor und dem Zingel 
war wohl auch eine Verbindungsmauer. Diese grauen 
Wegesteine erzählen uns das.“ Willi überlegte: „Ja klar, 
ansonsten hätte ja der ganze Zingel keinen Sinn, wenn 
die Feinde einfach von der Seite hineinstürmen  könnten!“ 
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Trudi drehte sich um: „Schau einmal, Willi, ich sehe 
durch den Torbogen des kleineren Vortores und erblicke 
darin das ganze große Haupttor mit Sternen obendrauf!  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Wie ist das möglich?“ „Ach, Trudi, das ist doch ganz 
einfach! Das H aupttor ist weiter weg, darum wirkt es 
kleiner. Aber du hast etwas Wichtiges herausgefunden. 
Auf einem großen Bild habe ich das schon einmal gesehen 
und immer überlegt, wo der Fotograf wohl gestanden 
hat, um das so hinzukriegen. Nun wissen wir es!“ Trudi 
f reute sich, dass sie für ihren Freund etwas entdeckt 
hatte. Da hörten sie Sirenen und versteckten sich 
schnell hinter einem Stein, der vor dem Zingel st eht.  
Zwei Krankenwagen rasten heran, bogen aber ab und 
verschwanden in der Ferne. „In d iese Richtung füh rt der 
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Weg nach Friedland, darum heißt es auch Friedländer 
Tor“, flüsterte Willi, „ hier  an der Kreuzung kann es 
manchmal sehr laut und hektisch zugehen!“ Nach einer 
Weile trauten sie sich heraus und Trudi betrachtete den 
Stein genauer: „Da steht etwas drau f“, wunderte sie 
sich. „Ich weiß“, erklärte Willi, „der Stein erinnert an 
einen mutigen Bürgermeister, der vor dem Friedländer 
Tor im Kampf gefallen ist. Er hieß Heinrich Prillwitz. 
Leider ist der Stein durchgebrochen, als er näher an den 
Zingel gestellt wurde.“ „Warum denn?“ „Als die Straße 
gebaut wurde, wollte man den Stein an eine sichere 
Stelle umsetzen, dabei 
ist es passiert. Auf der 
oberen Hälfte hat man 
die Schrift in 
lateinischer Sprache 
erneuert, damit man ihn 
nicht vergisst.“ Trudi 
schaute ihren Willi 
ernst an: „Ich vergesse 
ihn nicht, schließlich hat 
sein Stein uns eben 
beschützt!“  
Langsam verspürte Willi 
ein Hungergefühl, da 
erblickte er einen Spielplatz. Als er gerade überlegte, ob 
bei den Bänken vielleicht eine leckere Eiswaffel lieg e, 
hatte a uch Trudi die Spielgeräte entdeckt und flog auf 
die Spitze des Klettergerüstes. Willi schlenderte um die 
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Bänke und entdeckte eine Tüte mit einem Rest 
Zuckerkuchen. Das schmeckte köstlich! Er rief Trudi zu, 
dass sie etwas abbekomme, aber Trudi lehnte ab. Si e 
konnte nicht schon wieder essen. Willi fühlte sich 
inzwischen kräftig genug, um die Rutsche 
auszuprobieren. „Das macht Spaß, Trudi“, rief er und 
rutschte mal auf dem Rücken, mal auf dem Bauch, mal 
mit dem Kopf zuerst. Auf einmal z itterte Trudi: „Du, 
Will i, wir sollten uns beeilen. Ich sehe von hier oben aus 
viele Kindergartenkinder über die Kreuzung kommen, die 
werden gleich den Spielplatz stürmen!“ „Na dann los, 
danke für die Warnung“, sagte Willi und schlenderte mit 
Trudi weiter, bis sie an eine breite Fußgängerstraße 
kamen, von der aus es herrlich blumig duftete.  
 

Der Fangelturm in der Turmstraße  
 

„Trudi, siehst du diese herrlichen Beete mit den 
wunderschönen bunten Blumen?“, freute sich Willi. Als er 
zu Trudi sah, merkte er, dass sie sich hinter den Bl umen 
versteckte und etwas beobachtete. Auf ganz leisen 
Sohlen schlich er zu ihr und beide sahen eine Frau mit 
einem Strohhut, die sich im Kreis drehte und nach allen 
Seiten schaute. Sie sah ihren Begleiter, einen älteren 
Herrn mit einem Fotoapparat fragend  an: „Siegfried, 
warum befinden sich an dieser Apotheke und an der 
gegenüber liegenden Gaststätte die grauen Schilder mit 
der Aufschrift ‚Turmstra ße’? Ich habe in alle Richtungen 
gesehen, aber keinen Turm entdeckt!“ Siegfried schaute 
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ratlos und zuckte mit den Schultern. Doch eine schöne 
Frau mit langen lockigen Haaren, die aus Richtung 
Rathaus kam, hatte alles gehört und blieb stehen: „Sie 
brauchen den Turm nicht suchen, er ist nicht mehr da. 
Als dieser zweite Fangelturm gebaut wurde, bekam er 
schon eine St ütze, weil er sich etwas neigte, aber am 5. 
April 1899 früh morgens ist er eingestürzt. Zum Glück 
ist keinem etwas passiert. Die Trümmer wurden 
fortgeräumt und seitdem kann man hier durchgehen.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Der Straßenname ist aber geblieben und erinnert an den 
Turm.“ Dann eilte sie weiter. Die beiden Urlauber hatten 
es wohl nicht so eilig, denn sie gingen geradewegs in die 
Gaststätte. Trudi traute sich hinter den Blumen hervor 
und musste niesen. „Einige duften sehr kräftig“, meinte 
sie, „aber nun kann ich  dich wirklich gut verstehen, Willi. 
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Es macht Spaß, Leute zu belauschen  und man wird dabei 
sogar noch schlauer!“  
 

Das Neue Tor  
 

Seite an Seite wanderten sie durch den schmalen Gang 
neben der Gaststätte wieder auf die Ringstraße. Als sie 
an der Mauer entla ngschlenderten und Trudi 
zufälligerweise nach oben schaute, blieb sie stehen: 
„Willi, da oben sind Hände!“ Vorsichtig schlichen sie 
näher und sahen jetzt genauer hin. Es war ein Stadttor, 
an dem die Baumeister 8 Figuren angebracht haben, die 
ihre Hände zum  Himmel strecken, als wenn sie um etwas 
bitten. „Das weiß ich genau“, stellte Willi fest, fing aber 
gleich an zu stottern, „ hm, … na ja, eigentlich weiß man 
nicht so genau, was diese Figuren bedeuten, weil es in 
der Stadt früher viel gebrannt hatte und all e Unterlagen 
verloren gegangen sind, kann man es nur vermuten. Die 
Menschen sagen, dass es Adorantinnen sind, die Segen 
für die Stadt  erflehen . Ich denke das übrigens auch, 
denn die Figuren sind ja nicht draußen a ngebracht, um 
„hereinspaziert “ zu rufen, so ndern an der Innenseite, 
also wollen sie um etwas Gutes für die Stadtbewohner 
bitten.“  
Trudi plinkerte mit ihren Augen: „Was sind 
Adorantinnen? Das ist ein komisches Wort.“ „Ich habe 
gehört, das Wort sei aus der lateinischen Sprache und 
heiße soviel wie Anbetende. “ „Trotzdem, ich würde sie 
lieber Engel nennen“, meinte Trudi ganz ernst. „Das 
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können wir ja heimlich machen, es hört ja keiner“, 
schmunzelte Willi, „deine Engel sind fast gleich groß, 
haben lange Kleider an, recken ihre Hände sehr weit nach 
oben und stehen in einer Reihe. Das sieht irgendwie 
feierlich aus!“   
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Als sich drei zänkische Elstern näherten, flüchteten 
beide in den Tordurchgang und spazierten am anderen 
Ende wieder heraus. „Von diesem Tor ist nur ein Teil 
vorhanden, das Haupttor!“, stellte Trudi fest. „Das 
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stimmt“, meinte Willi, „die anderen Teile haben nicht 
überlebt, dabei soll dieses Tor als letztes gebaut word en 
sein.“ Trudi wunderte sich, weil  sie gerade bei dem 
ersten Stadttor gewesen sind und nun bei dem Letzten:  
„Eigentlich müsste doch jetzt das Zweite kommen!“ „Das 
kommt auch noch“, erklärte Willi.  „Aber dieses Tor war 
eigentlich nicht geplant. Nur weil am Friedländer Tor so 
ein furchtbares Gedrängel herrschte und der 
Torwächter es nicht schaffte, alle Leute züg ig 
abzufertigen, musste ganz in der Nähe dieses vierte Tor 
in die Mauer gebaut werden, um das erste zu entlasten. 
Aus Richtung Osten kamen viele Händler  und 
möglicherweise entstand schon so etwas wie Stau . Weil 
dieses letzte Tor auch in Richtung Friedland führt und 
man nicht zwei Friedländer Tore haben konnte, kam man 
auf die Idee, es Neues Tor zu nennen, weil es zum 
Schluss gebaut wurde und ganz neu war.“ „Jetzt 
verstehe ich das, aber als nächstes kommt nun bestimmt 
das Tor, das als zweites gebaut wurde, o der?“ , fragte 
Trudi neugierig. „Na, lass dich überraschen“, 
schmunzelte Willi, „du wirst etwas wiedererkennen!“  
Da hörten sie plötzlich aus Richtung Neutorstra ße die 
Bremsen eines Autos quietschen! Nach einer kurzen 
Schrecksekunde rannten sie durch das To r zurück, um 
Hilfe zu leisten. Sie sahen, dass ein Audi etwas schief 
auf der Fahrbahn stand und vor seinem rechten 
Vorderreifen eine kleine gestreifte Katze hockte, die 
sich nicht wegtraute. Der Audifahrer war ausgestiegen 
und ging besorgt um das Auto heru m, aber als er sah, 
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dass dem Kätzchen nichts passiert war , freute er sich 
sehr . Vorsichtig wollte er das ängstliche Tier in die Hand 
nehmen und auf den Bürgersteig setzen, aber es maunzte  
ganz kläglich. Der Mann war ratlos, aber Willi wusste 
genau, was zu tun war. Er ging langsam auf die kleine 
Katze zu, schnurrte beruhigend und gab ihr einen kleinen 
Schubs. Da war der Bann gebrochen und sie lief flink in 
den Schuhladen. Der Audifahrer war erleichtert und 
konnte weiterfahren. „Wollen wir sicherheitshalber 
warten, bis die Schuhverkäuferin die Kleine wieder auf 
die Straße setzt?“ , fragte Trudi. „Nein, das ist nicht 
nötig“, meinte Willi, „die Besitzerin des Schuhgeschäftes 
ist sicher froh, dass ihr Kätzchen wieder da ist.“ 
Verwundert schaute Trudi ihren Freund an. Aber Willi 
erklärte ihr, dass er schon oft in dieser Gegend gewesen 
sei und einige Male erlebt ha be, dass die kleine Katze 
alleine einen Ausflu g machen wollte, aber noch nie sei  
etwas passiert. Das Erlebnis heute wird ihr hoffentlich 
eine Lehre sein!  
Trudi und Willi beschlossen, vom Neuen Tor aus an der 
Mauer entlangzuwandern, bis sie das nächste Tor 
entdecken. „Weißt du, Trudi, während wir hier 
weitergehen , muss ich immer an die Frau denken, die vor 
ein paar Tagen mit Kindern das G leiche machte wie wir “, 
sagte Willi, „genau wie wir spazierten sie auf der 
Ringstraße, blieben manchmal stehen, konnten Fragen 
stellen und bekamen Erklärungen. Ich erinnere mich, wie 
die Frau sagte: ‚Kinder, Neubrandenburg ist eine schöne 
Stadt, weil sie vier prächtige Tore ha t, mit 



 60 

Adorantinnen, geheimnisvoll und schön, an zwei Toren 
könnt ihr sie sehn, lasst uns mit ihnen spazierengehn . 
Stiegen sie heute von oben herab, würden sie staunen, 
wie die Stadt sich entwickelt hat. Wandern wir 
gemeinsam  mit ihnen ein Stück, vielleic ht bringt es uns 
allen Glück. Gleich beim Neuen Tor fangen wir an und 
schlendern um die Mauer, immer voran! Irgendwann 
schreibe ich das für euch auf ’, versprach sie ihnen. “ 
Trudi staunte, dass Willi sich immer so viel merken 
konnte. Voller Bewunderung tipp elte sie neben ihm her. 
Als sie wieder auf die Umgebung achtete, stellte sie 
fest, dass hier lauter neue Häuser neben de r  alte n 
Mauer gebaut w urden. Aber nach einer Weile folgte ein 
größeres Gebäude aus roten Backsteinen. „Das passt 
irgendwie besser neben die Mauer“, zwitscherte sie. 
Willi erklärte ihr, dass dieses Haus einst als Pferdestall 
errichtet wurde. „Und das alte Fachwerkhaus davor?“ 
„Das ist viel älter und war für die Pferde des 
kinderlieben Herzogs D örchläuchting.“ Trudi staunte: 
„Klar, so richti g gut sieht es wirklich nicht mehr aus, 
aber das große dunkelrote Haus gefällt mir!“ „Es gehört 
heute zum Theater und dient als Werkstatt.“ „Ist denn 
hier ein Theater in der Nähe?“ , fragte Trudi. Willi 
schmunzelte: „Komm einmal genau an diese Stelle, wo 
fr üher ein  Wiekhaus  stand, das mit Backsteinen 
zugemauert wurde. Da stellen wir uns beide mit dem 
Rücken ran. Nun siehst du rechts die neu gebauten 
Häuschen und etwas weiter links den Pferdestall von 
früher. Richtig! Dann schau geradeaus bis zum Ende der 
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Str aße, da siehst du an der linken Ecke ein größeres 
Haus in Fachwerkbauweise, das ist das Theater.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Erinnere dich an den Brunnen mit der Bäckersfrau und 
den Herzog. Der hatte nicht nur ein Herz für Kinder, 
sondern auch für die Kunst und ließ vor über  220 Jahren 
dieses Schauspielhaus bauen. Irgendwann, we nn einmal 
viele Kindergruppen d ahingehen, schleichen wir uns mit 
rein, das verspreche ich dir, denn dann ist 
Puppentheater.“ Trudi freute sich schon jetzt darauf! 
Zunächst aber wollten sie weiterwan dern. „Die Mauer ist 
hier aber niedrig“, wunderte sich Trudi. „Es war an 
dieser Stelle schwierig zu bauen, weil der Boden so 
matschig war und die Steine meist gleich in der Erde 
versanken“, erklärte Willi . „Kaum hatten die Bauarbeiter 
eine Schicht Steine g emauert, um darüber die nächste 
zu legen, gab der Boden nach. Bis die Steine langsam 
Halt fanden, mussten sie sich ganz schön abplagen. 
Außerdem war die ganze Umgebung sumpfig, da griffen 
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die Feinde hier sowieso nicht an, weil sie durch Modder 
nicht rennen  konnten. Deshalb war es auch nicht nötig, 
die Mauer höher zu bauen. Aber du hast Recht, Trudi, so 
niedrig wie hier ist sie nirgendwo“, erklärte Willi. „Das 
macht nichts“, stellte Trudi fest, „dafür sind hier die 
schönsten Blüten dran und das gefällt mir s ehr gut. 
Stellenweise sieht es aus, als wenn die Mauer einen 
Blütenteppich hat.“  
 

Das Stargarder Tor  
 

„Oh, ich sehe da 
vorne schon wieder 
Hände aus der Mauer 
ragen, aber diesmal 
nicht so hoch, 
sondern mehr 
vorwärts!“ „Genau das 
habe ich gemeint, als 
ich sagte, dass du 
dich überraschen 
lassen sollst, du 
würdest etwas 
wiedererkennen. Wir 
sind nämlich kurz vor 
dem Tor, das als 
zweites gebaut 
wurde“, freute sich 
Willi. Gespannt tippelte Trudi etwas zügiger. Als sie vor 
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den Adorantinnen stand und nach oben scha ute, 
wunderte sie sich: „Etwas unterschiedlich ist es hier 
aber. Die Figuren sehen zwar genauso aus wie die am 
Neuen Tor, sind jedoch anders angeordnet. Die beiden 
äußeren Figuren sind ganz klein und es gibt eine Neunte 
in der Mitte, die höher steht. Dadur ch erscheinen sie 
nicht so in einer Reihe, sondern eher wie ein flaches 
Dreieck. Ein bisschen erinnern sie mich an die Orgel.  
Übrigens höre ich Musik, wie kann das sein?“ „Dreh dich 
um“, riet Willi, „siehst du die Kirchturmspitze?“ Trudi 
gehorchte und freu te sich: „Das ist eine noch höhere 
Kirche. Gibt es da auch eine Orgel?“  
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Willi überlegte: „Nein, aber die Musik kommt trotzdem 
daher. Diese Kirche ist über 700 Jahre alt, aber nur 
äußerlich, innen wurde im Jahr 2001  alles modernisiert. 
Seitdem ist sie eine Konzertkirche.  
Erinnerst du dich an das Wildschwein? Nach der 
Geschichte, die ich hörte, hatte es sich eigentlich 
hierher, in die Marienkirche, verirrt. Irgendwie ist da 
etwas durcheinander geraten.“ 
„Das macht nichts, die Menschen 
haben uns sicher nicht alles 
verraten. Wer will das so genau 
wissen? Du sagtest ja, dass viele 
Papiere von früher verbrannt 
sind. Einiges wird immer ein 
Geheimnis bleiben“, zwitscherte 
Trudi. „Aber eines weiß ich 
genau, ich kann viel schöner 
singen, als die da drin. Mir ist 
das einfach zu laut!“ „Ich denke, 
die Musiker proben erst“, 
überlegte Willi, „wir können 
heute Abend während des 
Konzertes hierher zurückgehen 
und uns hinter dem Denkmal, das 
der berühmte Künstler Caspar 
David Friedrich für den Pastor Franz C hristian Boll 
entworfen hatte, verstecken und lauschen. Dann hört es 
sich bestimmt lieblicher an“. Aber Trudi hatte sich schon 
wieder zum Tor umgedreht. Als Willi schnell 
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hinterherlief, bemerkte er zu spät, dass der Gürtel an 
dem alten Zaun hängenbleiben w ollte. Da er es eilig 
hatte, zerrte er etwas zu heftig … und in dem Moment 
war alles anders! Trudi kam ängstlich angeflattert: 
„Willi, wo sind wir?“ „Ich weiß es nicht, diesmal war es 
nicht geplant“, miaute Willi verstört . „Mit Absicht habe 
ich weder die Q uadrate noch die Dreiecke verstellt. Bei 
diesem Dämmerlicht kann ich das Muster nicht genau 
erkennen. Mir scheint, wir sind in der gleichen Zeit wie 
damals bei dem Fangelturm, denn ich sehe keine 
Straßenlampen. Das Denkmal, das vor ungefähr 150 
Jahren aufg estellt wurde, ist noch nicht da, also müssen 
wir mindestens 200 Jahre zurückgereist sein. Wir 
überprüfen das morgen bei Tageslicht und bleiben heute 
hier in der Nähe der Kirche. Wenn wir uns in einem 
Gebüsch verkriechen, sind wir sicher.“ Beide Freunde 
kuschelten sich aneinander und waren sofort 
eingeschlafen. Sie träumten von dem erlebnisreichen 
Tag, bis ein paar Sonnenstrahlen Trudi über dem 
Schnabel kitzelten. Als sie ihre verträumten Augen 
öffnete, sah sie, dass das Gebüsch zu einem Friedhof 
gehörte. A ber Willi schlief noch so schön! Sie wollte ihn 
nicht wecken und flog schon mal allein auf 
Entdeckungsreise. Bevor die Schnalle sich verdrehte, 
wollte sie sowieso zum Tor. Von oben sah sie, dass dieses 
Tor zwei Teile hatte, die durch Mauern mit 
Schießscharten verbunden waren und auch hier war eine 
Wohnung für den Torwächter vorgesehen. Inzwischen 
war es wirklich heller  Tag. Die Tür des kleinen 
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Torhäuschens in der Verbindungsmauer zwischen Haupt - 
und Vortor öffnete sich und ein stattlicher Mann trat 
heraus. Zuerst ging er zum Haupttor und öffnete es mit 
einem großen Schlüssel, anschließend schritt er 
gemächlich zum Vortor und schloss das Gitter auf. 
Draußen warteten bereits einige Bauern mit ihren 
Pferdewagen. „Allseits einen schönen guten Morgen“, 
sprach der  Wächter mit Ehrfurcht gebietender tiefer 
Stimme. Einstimmig kam die Antwort: „Danke, möge 
dieser Tag gut beginnen!“ Der Reihe nach kontrollierte 
der Torwächter jeden einzelnen Wagen und verlangte 
Geld. Bald war ein sehr kleiner Wagen mit nur einem 
einzigen Pferd dran. „Ich bin der Hans und komme aus 
Burg Stargard“, sagte der junge Bauer, „ich möchte auf 
dem Markt nur ein paar Kleinigkeiten verkaufen. Da  ich 
erst kurze Zeit auf meinem  Hof 
lebe, habe ich noch nicht viel. “ 
Der Torwächter erklärte: 
„Zuerst be komme ich von dir 
den Torgroschen, damit du in 
meine Stadt darfst. Auf deinem 
Pferdewagen hast du einen Sack 
Kartoffeln und einige Tonkrüge.“ 
Voller Stolz unterbrach Hans 
den Wächter: „Die hat meine Frau Rosa selbst 
gefertigt. “ Das hörte die Frau des Torwä chters, eine 
zierliche kleine Person mit lustigen roten Haaren. Sie 
schaute durch die obere Hälfte der Tür und bat: 
„Friedhelm, kaufe mir bitte den hellen Krug, der mit 
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Kornblumen bemalt ist .“ Das Gesicht des Torwächters 
wurde sehr milde, als er seine Frau  sah, aber zu Hans 
sagte er streng: „Na gut, weil meine Frau Gefallen an 
deinem Geschirr gefunden hat und ich ihr keinen Wunsch 
abschlagen kann, bleibt es für heute bei dem Groschen. 
In Zukunft musst du für die Ladung noch Zoll bezahlen. 
Für den Krug gebe ich dir 3 Taler.“ Hoch erfreut fuhr 
Hans durch das Tor auf den Markt und hoffte auf 
weiteres Glück. Trudi beobachtete alles ganz genau mit 
staunenden Augen. Doch irgendetwas lenkte sie ab. Sie 
hörte ein klapperndes Geräusch und flog vor das Tor. An 
einer k leinen Mühle drehte ein Wasserrad und davor 
nahmen Männer aus riesigen, unangenehm riechenden 
Bottichen eingeweichte Tierfelle heraus. Dabei sangen 
sie ein altes Lied: „In des Leders Werdegang ist die 
Hauptsach’ der Gestank. Eiweiß, Pinkel, Hundeschiete 

geben ihm besond’re  
Güte. Drum ist es ein 
Hochgenuss, auf den 
Handschuh zart ein 
Kuss“. „Das ist mi r  zu 
stinkig“, dachte Trudi 
und wunderte sich 
über die fleißigen 
Leute, die das 
aushielten . Da spürte 
sie einen Windstoß 
und flog vor Schreck 
etwas tiefer. „ Das 
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Vortor hat ein Blumenmuster“,  freute sie sich und flog in 
eine Steinblüte.  
Der Wind konnte ihr nichts mehr anhaben, aber sie hörte 
einen Mann rufen: „Pass auf, ich sehe deine Felle 
wegschwimmen!“ Der Angesprochene lief rasch zum 
Wasser, um diese zu ret ten. Glücklich sagte er: „Danke, 
sonst wäre meine Arbeit umsonst gewesen.“  
Als der Wind sich beruhigt hatte, flog Trudi los, um Willi 
zu wecken, schaute sich aber noch einmal um. „Von außen 
ist das Vortor wirklich schön“, dachte sie , „oben sind vier 
größere Rosetten und unter ihnen acht kleinere!“ Nun 
flog Trudi aber wirklich los. „Bestimmt wartet Willi 
schon“, dachte sie, aber Willi rannte auf dem Friedhof 
hin und her und verscheuchte kleine Ferkel. „Was machst 
du denn da?“, fragte sie erstaunt. „Ach Trudi , ich vergaß, 
dass früher die Friedhöfe immer in der Stadt bei der 
Kirche waren. Als ich aufwachte, sah ich dich 
davonfliegen und wollte hinterher, aber da kamen diese 
kleinen frechen Ferkel und begannen hier 
herumzuwühlen. Das konnte ich nicht zulassen un d habe 
soeben die letzten  Ferkel  verscheucht. Nun ist Ruhe. 
Übrigens sind zwei Dreiecke verstellt, also sind wir 
wirklich 200 Jahre zurückgereist. Unser Gefühl hat uns 
nicht getäuscht. Aber dass wir auf einem Friedhof 
übernachtet haben, habe ich erst heute  früh gemerkt, 
vorher nicht. “ „Ich auch nicht“, stellte Trudi fest , „doch 
jetzt sollten wir wieder in unsere Zeit reisen, da rennen 
keine Ferkel um die Kirche!“ Willi drehte die Dreiecke 
zurück.   
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„Ein Glück“, freute sich Willi, „alles ist so überschaubar  
und ruhig!“ Aber das hatte Willi zu früh gedacht, denn 
um die Ecke kam eine Straßenkehrmaschine. „Lass uns 
lieber verschwinden, denn vorne ist so ein großer runder 
Besen dran, der sich immerzu dreht und furchtbaren 
Lärm macht.“ Beide Freunde liefen zum St argarder Tor. 
„Weißt du, Willi, hier habe ich den Torwächter bei seiner 
Arbeit beobachtet. Alle Leute, die in die Stadt wollten, 
hat er kontrolliert“, 
erzählte sie ihrem Freund. 
Als sie durch das Tor 
spazierten, wurde n sie 
traurig. Trudi meinte, ohne 
den Torwächter und die 
rothaarige kleine Frau mit 
den fröhlichen Augen sieht alles so kahl aus. Zügig liefen 
sie durch das Vortor hinaus und Trudi erzählte Willi von 
den fleißigen Leuten. „Ja“, sagte Willi, „an dieser Stelle 
war früher die Lohmühle. Aus der Rin de junger 
Eichenbäume wurde mit Hilfe der Wasserkraft, die die 
Stampfhämmer bewegte, ein Pulver gewonnen. Die 
Schuhmacher brauchten dieses Pulver, das man Lohe 
nannte, um die Tierfelle zu gerben. Große Bottiche 
wurden mit Wasser gefüllt, aber nicht nur Loh e kam da 
rein, sondern auch unangenehm riechende Dinge wie Urin, 
Hundekot und so weiter, denn Chemie gab es noch nicht. 
Bis aus Tierfellen gutes Leder w urd e, musste man sich 
ganz schön abplagen.“ „Und dabei haben die fleißigen 
Leute noch gesungen“, meinte Trudi und erzählte Willi 
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von dem Lied und von den Tierfellen, die bei starkem 
Wind wegschwimmen wollten. „Ja“, sagte Willi, „nachdem 
die Felle ein halbes Jahr in dieser Lösung gelegen haben, 
musste man sie in sauberem Wasser ausspülen. Und wenn 
sie dabei n icht richtig befestigt wurden und Sturm 
aufkam, schwammen sie weg. Das war wirklich Pech!“ 
Aber Trudi erzählte Willi, dass der Schumacher, den sie 
beobachtete, Glück hatte und seine Felle retten konnte. 
Willi freute sich, dass Trudi so  viel erleb en durfte . 
„Dann wird sie mir bestimmt nicht böse sein, weil sich die 
Schnalle aus Versehen verstellt hat“, dachte Willi und 
schmunzelte vor sich hin.  
Auf einmal sahen sie viele Schüler mit Eiswaffeln in der 
Hand über die Kreuzung schlendern . „Komm, Trudi, wir 
verst ecken uns, vielleicht bleibt eine Waffel für uns 
übrig“, flüsterte Willi. Sie schlichen zurück und 
versteckten sich hinter der Holztreppe vom Haupttor. 
Als die Kinder fort waren, trauten sie sich heraus und 
freuten sich, denn da lagen zwei angeknabberte Wa ffeln. 
In einer war sogar noch ein kleiner Rest Himbeereis. 
Willi hatte großen Hunger! Trudi entdeckte in der 
Richtung, in der die Kinder verschwunden waren, ein 
kleines Stück von einem Früchteriegel mit Körnern 
drauf. „Willi, lass es dir schmecken, ich fl attere nur ein 
kleines Stück weiter, weil ich etwas Besseres erspäht  
habe“, trällerte  sie. Mit großem Appetit zupfte sie 
gerade noch an einigen Grashalmen zum Nachtisch, als 
Willi gesättigt zu ihr kam.  
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Entlang der  3. Ringstraße  
 

„Nun können wir weiterwand ern“, sagte er, „ich bin total 
satt!“ „Ich auch“, bestätigte Trudi, „aber kannst du mi r  
vorher erklären, warum die Menschen hier in 
gleichmäßigen Abständen 14 kleine Ringe in Kniehöhe an 
der Mauer angebracht haben?“ „Ja“, sagte Willi, „das 
waren die Parkpl ätze von früher!“  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Verständnislos plinkerte Trudi mit den Augen, aber Willi 
erklärte ihr, dass die Pferde irgendwo angebunden 
werden mussten, wenn die Besitzer etwas in der Stadt 
zu erledigen hatten. „Man konnte auch Ziegen anbinden“, 
schmunzelte Willi, „aber die reißen sich manchmal los. 
Das haben wir selbst erlebt!“ „Erinnere mich bloß nicht 
daran“, rief Trudi erschrocken. Aber Willi beruhigte sie, 
denn heutzutage werden keine Tiere an der Mauer 
festgebunden! Trudi war froh! Gemeinsam schlende rten 
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sie auf der alten Ringstra ße weiter und betrachteten die 
Stadtmauer. „Man kann genau erkennen, wo früher 
Wiekhäuser gestanden haben“, staunte Trudi. „Die habe 
ich aber nicht mitgezählt, weil sie nur noch Ruinen sind“, 
bemerkte Willi. „Ist doch nicht 
schlimm, aber warum sieht dieses 
eine Wiekhaus aus wie ein halber, 
also in  der Mitte von oben nach 
unten durchgeschnittener Turm?“ 
„Da habe ich einmal aufgepasst“, 
freute sich Willi, „hier begann en die 
Leute, einen dritten Fangelturm zu 
errichten . Dann überlegte n sie es sich anders.“ 
„Warum?“ „Na, weil die Neubrandenburger damals wohl 
etwas zu spät feststellten, dass sich aus dieser Richtung 
keine Feinde nähern konnten. Draußen war es zu sumpfig. 
Weil die ganze Arbeit aber nicht umsonst gewesen sein 
sollte , riss man ihn nicht ab, sondern befestigte alles 
ordentlich. Darum haben wir eben ein einziges 
halbrunde s Wiekhaus in der Mauer. Also mich stört das 
nicht!“ „Mich auch nicht“, meinte Trudi. Als sie ein 
kleines Stückchen weitergeschlendert waren und auch 
noch die Wände eines früheren viereckigen Wiekhauses 
sahen, schallte Autolärm an ihre Ohren. „Oh Willi, ich 
fliege auf den Baum gegenüber , von oben kann ich besser 
erkennen, wann du gefahrlos hinüberrennen kannst .“ 
Trudi war besorgt . „Hier ist es nämlich et was 
unübersichtlich.“ Und fort war sie! Gehorsam wartete 
Willi, bis Trudi mit ihren Flügeln winkte und rannte  dann 
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los. „Hier stehen noch Häuser von  ganz früher“, 
bemerkte Willi, „weißt du noch, wir haben gesehen, wie 
sie in Fachwerkbauweise errichtet wurd en.“ „Ja“, sagte 
Trudi, „ein Mann sprach gerade zu seinem Bekannten, 
dass er ihn bald wieder hier in der Wollweberstraße 
treffen w olle, um mit ihm die neue Ausstellung in der 
Kunstsammlung zu besichtigen.“ Willi erzählte Trudi, 
dass die Kunstsammlung erst im April 2003  hier 
eingezogen ist, aber früher  in dieser  Straße d ie 
Wollweber wohnten. „Weißt du, dass die Lohmühle 
eigentlich zuerst den Wollwebern gehörte und man sie zu 
dieser Zeit Walkmühle nannte?“ „Nein“, staunte Trudi. 
„Ich weiß das auch nur, weil i ch einmal Touristen 
belauscht habe, die von einem älteren Mann in 
Müllerkleidung durch die Stadt geführt wurden“, 
flüsterte Willi . „Der erzählte, dass die Stoffe nach dem 
Weben sehr hart waren und man sie weich walken 
musste. Dazu benutzte man die Stampfhä mmer der 
Mühle, die später dann die Baumrinde zu Pulver 
stampften. Aber gerochen hat es damals auch nicht 
besser, denn zum Walken gab es vor so vielen 
Jahrhunderten ebenfalls keine modernen chemischen 
Mittel. Außer Wasser und Seife brauchte man früher 
Harnsäure, sowie Kuh- und Schweinemist .“ „Das ist 
wirklich interessant“, stellte Trudi fest, „ die Menschen 
hatten wohl nicht so empfindliche Nasen und kannten 
auch noch keine Allergien.“ Willi musste schon bei dem 
Gedanken niesen. „Lass uns lieber an der Mauer  
weiterschlendern, auch wenn die Häuser in diesem 
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Abschnitt der Ringstra ße sehr neu aussehen.“ „Aber 
nicht so neu , wie die zwischen dem Neuen und dem 
Stargarder Tor“, zwitscherte Trudi, „die 
Neubrandenburger wollen wahrscheinlich auch heute 
gern in der Inn enstadt , also innerhalb  der Mauer leben. 
Und weil die alten Häuser i m Krieg zerstört worden sind, 
mussten sie sich neue bauen. Das macht ja nichts . 
Pssst, Willi, sei leise! Hörst du die große Frau mit den 
grauen lockigen Haaren?“ Die ältere Dame erklärte 
anscheinend Urlaubern etwas. Auf leisen Sohlen schlich 
Willi sich näher. Trudi saß auf seinem Rücken, damit sie 
nicht durch ihr Flügelschlagen bemerkt w urden. „Sie 
stehen hier vor dem höchsten Stadttor , dem Treptower 
Tor “, erklärte sie dem Ehepaar mit deren  Sohn. „Von 
hier aus kommt man auch heute noch nach Altentreptow, 
wenn man will. I ch wohne schon mein ganzes Leben lang in 
der Treptower Straße. Es ist die schönste Straße in der 
ganzen Stadt!“ Trudi kullerte mit den Augen und Willi 
verstand sie. „Na , ich weiß ja nicht“, flüsterte Trudi, „ich 
habe inzwischen schon viele schöne Plätze und ruhigere 
Straßen in unserer Stadt gesehen!“ Sie mussten die 
Urlauber erlösen, denn die Frau wollte sie einfach nicht 
weitergehen lassen. Trudi flog von Willis Rücken, sodas s 
er frei war und schon preschte er in rasantem Tempo 
los, worauf  die Frau sich erschreckte. Aber als sie Willi 
sah, blickten  ihre Augen sehr  mild. Die Urlauber 
bedankten sich höflich für die Auskünfte und konnten 
nun endlich das Museum im Tor besichtigen.  „Du bist j a 
ein schöner Kater“, freute sich die Frau, „aber du siehst 
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hungrig und durstig aus. Warte, ich hole dir Milch und 
habe auch noch etwas von meiner Leberwurststulle 
übrig.“ Als die Frau fort war, traute Trudi sich um die 
Ecke, aber nach einer Min ute war die Frau zurück und 
bemerkte die Amsel: „Oh, da ist ja noch jemand hungrig, 
warte, ich hole dir Wasser -  und eine Kornähre habe ich 
auch noch!“ Und wieder war sie fort. „Ich glaube, die 
Frau ist zu viel allein und freut sich einfach über 
Gesellschaft“, flüsterte Trudi, „dabei merkt sie nicht, 
wenn sie nervt. Aber gutmütig ist sie wirklich . Jedenfalls 
haben wir sie von den Urlaubern abgelenkt .“ Die Frau 
kam zurück und beobachtete die beiden Freunde. Sie 
freute sich, dass es ihnen schmeckte. „Ihr seid  schon 
zwei seltsame Freunde“, lächelte sie, „aber in meiner 
schönen Straße vertragen sich alle gut, auch ein Kater 
und ein Vogel! Warum auch nicht .“ Sie glaubte ganz fest 
daran und ging zufrieden ins Haus. Willi und Trudi waren 
satt und voller Tatendrang.  
 

Das Treptower Tor  
 

„Siehst du, Trudi, nun sind wir um die Mauer 
herumspaziert und bei dem letzten Tor angekommen, das 
ich dir zeigen wollte. Es wurde als drittes Tor gebaut 
und von hier aus führte der alte Weg  an dem Fluss 
Tollense entlang  nach Treptow, so hieß die Stadt 
Altentreptow  früher.“  
Trudi schaute zum Tor und stellte fest, dass sie ihr 
Köpfchen ganz hoch halten musste, um d ie Wetter fahne  
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oben erkennen zu können. „Das ist wirklich sehr hoch“, 
staunte sie. Willi erklärte ihr, dass er einmal beim 
Belauschen gehört hatte, dass das Treptower Haupttor 
als einziges nur mit viereckigen Steinen gebaut wurde, 
die aber so toll angeordnet worden sind, dass ein überaus 
interessantes Muster entstanden ist.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
„Dann ist das wirklich etwas ganz Be sonderes“, stellte 
Trudi gerade fest, als die Urlauber die Treppe im 
Haupttor wieder herunterkamen. Der Junge hopste 
voran und sagte freudestrahlend zu seinen Eltern: 
„Danke, dass ihr mit mir in das Museum hineingegangen 
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seid. Ich war vorher noch nie in ei nem richtigen Stadttor 
gewesen. Nach dem Treppensteigen in alle fünf  Etagen 
habe ich Hunger  bekommen.“ „ Ich auch! Es waren etwa 
90 Treppenstufen hoch und wieder runter . Da werden 
wir in der Mühle etwas essen“, schlug der Vater vor.  
Als die drei verschwund en waren, spazierten Trudi und 
Willi unter dem Haupttor entlang und sahen wieder die 
Verbindungsmauern mit den Schießscharten zwischen 
Haupt -  und Vortor. Trudi drehte sich um und rief ganz 
aufgeregt: „Willi, von dieser Seite ist das Muster wieder 
anders. Die Baumeister hatten vielleicht Ideen! Wenn du 
in der Mitte von oben nach unten eine Linie ziehen 
würdest, könntest du beide Hälften nicht spiegeln. Das 
gefällt mir .“ Willi war schon am Vortor, drehte sich aber 
noch einmal um und freute sich über Trudis 
Begeisterung: „Komm lieber weiter, Trudi, ich habe 
Angst um dich. Hier am Torwächterhaus ist es immer 
unruhig und ich möchte nicht, dass dir etwas passiert!“ 
Beide schlenderten durch das Vortor hinaus. „Dreh dich 
um, Willi“, zwitscherte Trudi erstaunt, „hier  ist das 
gleiche schöne Blumenmuster wie beim Stargarder Tor!“ 
„Ja“, erklärte Willi, „wenn du aber genau hinschaust, 
erkennst du Unterschiede. Weißt du, alle Tore haben 
ihre Besonderheiten. Keines ist wie das a ndere. Oben die 
Rosetten -Blüten sind gleich, a ber dazwischen die 
Streifen sahen beim Stargarder Tor doch aus wie Zöpfe, 
oder? Und die untere Hälfte mit dem Durchgang 
unterscheidet sich auch!“ Beschämt stellte Trudi fest, 
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dass Willi Recht hatte: „Ohne dich wäre mir das nicht 
aufgefallen!“  
 

Die Vierrade mühle 
 

Aber Willi war überhaupt nicht rechthaberisch und 
zeigte über die große Straße auf ein Haus, an dem von 
unten bis oben Efeupflanzen ranken. „Das ist die 
Vierrademühle, in der die Urlauber etwas essen wollten. 
Da staunst du, was? Heute wird hier kein  Korn mehr zu 
Mehl gemahlen. Vor einigen Jahren wurde alles 
umgebaut. In den beiden unteren Etagen sind 
Gaststätten und in einer Etage sogar Museumsräume.“  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
„Aber alles sieht noch so alt und gemütlich aus und a n 
einem braunen Holzbalken stehe n weiße Buchstaben 
dra n“, stellte Trudi fest. „Das weiß ich“, freute sich 
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Willi, „der Stadtführer in Müllerkleidung erklärte 
einmal, dass diese Mühle die ältes te sei  und der Sohn 
vom Ritter Herbord sie gebaut ha be. Das steht da dra n! 
Außerdem hatte die Müh le früher vier große Holzräder, 
die vom Wasser im Oberbach a ngetrieben wurden.“ „Was 
du dir alles merken kannst, Willi“, stellte Trudi 
bewundernd fest, „ich muss mir das aber jetzt nicht 
ansehen. Diese Kreuzung macht mir  Angst, wir bleiben 
lieber hier. Auß erdem sehe ich da hinten ein kleines 
hübsches Häuschen mit einer goldenen Spitze oben 
drauf, die in der Sonne wunderschön glänzt!“  
 

Die St. Georg Kapelle  
 

Willi schaute angestrengt in die Sonne: „Ja, ich weiß, das 
ist die Kapelle St. Georg, in der die Neub randenburger 
heiraten können.“ Trudi wunderte sich: „Was ist eine 
Kapelle?“ Willi holte tief Luft: „Also Trudi, ich bin mit 
dir doch inzwischen um die ganze Stadtmauer gewandert 
und nur so klein war die Stadt früher. Die neuen Häuser 
draußen sind erst viel  später gebaut worden. Du weißt 
aber, dass nachts die Tore geschlossen wurden. Falls 
sich jemand verspätete, stand vor jedem Tor eine 
Kapelle. Das kannst du dir wie ein kleines Kirchlein 
vorstellen. Hier konnten die Menschen beten und 
übernachten, bis am n ächsten Morgen das Stadttor 
wieder öffnete. Vor dem Friedländer und Neuen Tor 
stand die Katharinen -Kapelle und vor dem Stargarder 
Tor die Gertruden -Kapelle. Beide gibt es nicht mehr! Nur 
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die Georgs-Kapelle ist noch erhalten.  Einige Zeit wurden 
hier    übrig ens    Kranke    gepflegt,    die     wegen     der  
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Ansteckungsgefahr nicht in die Stadt durften. Aber das 
ist lange her. Die Neubrandenburger erzähl t en sich 
manchmal, dass hier eine Drachenfamilie hauste, die vo m 
Ritter Georg besiegt wurde. “ Trudi schmunzelte: „Na, ich 
weiß ja nicht, ob der Ritter Georg uns auch retten würde, 
wenn wir über diese große Kreuzung wollten. Ich glaube 
nicht, denn gegen riesige rasende Fahrzeuge könnte auch 
der tapferste Ritter nichts machen! Wir bleiben lieber 
bei der Stadtmauer und der schönen grünen Wallanlage.  
Aber was für ein Lärm kommt von hinten auf uns zu?“ 
Trudi flog auf einen Baum und zwitscherte aufgeregt: 
„Willi, bringen wir uns in Sicherheit, es kommen viel e 
große Kinder in Sportkleidung . Vor dem Tor s teht das 
Modell eines Rammbocks, du versteckst dich da drunter 
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und ich fliege oben rauf. Los!“ Willi raste los und wollte 
sich hinter dem Rad verstecken, als er merkte, dass sein 
Gürtel irgendwo hängengeblieben war. Da war es schon 
zu spät. Plötzlich war a lles schneeweiß und sehr kalt. 
„Trudi, wo bist du?“ , rief Willi voller Angst um seine 
Freundin. Nur ganz leise hörte er ein Wimmern aus dem 
Schnee. Hastig, aber vorsichtig buddelte er mit seinen 
Pfötchen den Schnee auseinander – und da saß Trudi! 
Freudig n ahm Willi seine Freundin auf den Arm: „Trudi, 
es tut mir so leid, aber es war wieder nicht mit Absicht!“ 
Trudi konnte schon wieder reden: „Ich weiß, aber ich 
habe mich so erschrocken. Ich weiß nur noch, dass meine 
Füße auf einmal Schnee fühlten und da war ich auch 
schon eingesackt. Überall -  neben, über und unter mir – 
nur Schnee! Ich hatte große Angst!“ Willi streichelte 
seine Freundin, bis sie sich beruhigt hatte. Da sahen sie 
einen Mann mühsam auf das Stadttor zukommen. 
Anscheinend war er ganz entkräftet  und durchgefroren, 
aber er hatte es fast geschafft. Auf einmal  fiel er hin 
und der Schnee war wohl wirklich so leicht, dass sein 
Gesicht nicht mehr zu sehen war. Willi nahm Trudi auf 
den Rücken: „Halte dich fest,  wir müssen ihm helfen. 
Vielleicht ist er bewusstlos!“ Willi entfernte mit seinen 
Pfötchen den Schnee und schleckte das Gesicht warm, 
während Trudi auf seinem Kopf saß und den Schnee von 
den Haaren wedelte. Da öffnete der Mann mühsam die 
Augen und schaute beide dankbar an, dann rappelte er 
sich hoch und lief die letzten Schritte zum Tor. Er 
klopfte und der Torwächter ließ ihn hinein.  
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„Na, ein Glück für den Mann, dass wir gerade in dieser 
Zeit gelandet sind“, bemerkte Trudi, „aber er ist ja nun 
gerettet und mir ist kalt. Bitte Willi, bringe uns zurü ck 
in unsere Zeit!“ Willi erfüllte Trudi den Wunsch nur zu 
gern, denn auch ihm war kalt! Er drehte das Muster 
wieder zurück und schon waren sie beide unter dem 
Rammbock. Hier war es inzwischen wieder ruhig.  
Willi entdeckte einen Schokoladenriegel und stre ckte 
sein Pfötchen so lang aus, bis er das Papier an einer Ecke 
zu fassen bekam. „Oh, Trudi, es ist nur einmal 
abgebissen worden und ein paar Körner für dich sind 
auch drauf , den teilen wir uns. Doch wir bleiben hier 
versteckt, falls die Schüler eine  weite re  Runde um den 
Wall laufen müssen und zurückkommen.“ Trudi war 
einverstanden, aber ihre Augen schauten schon wieder so 
verträumt: „Ich muss immer an den armen Mann denken, 
ob es ihm inzwischen wieder gut geht? Zum Glück waren 
wir genau zur richtigen Zeit da, um ihm das Leben zu 
retten.“ „Ich denke, er wird noch ein bisschen schwach 
sein, aber er wird leben“, meinte Willi, „ich glaube, das 
könnte der Wollweber gewesen sein!“ Willi erklärte 
Trudi, dass jedes Jahr der Weihnachtsmarkt in 
Neubrandenburg „Weberg lockenmarkt“ genannt wird, 
weil früher ein Weber durch die Glocken der 
Marienkirche im Schneesturm den richtigen Weg fand 
und sich ins Treptower Tor retten konnte. Trudi 
schmunzelte: „Die Glocken haben ihm zwar den richtigen 
Weg gewiesen, aber ohne uns wär e er kurz vor dem Ziel 
vor Schwäche erfroren. Ich bin richtig stolz auf uns!“ 



 83 

„Übrigens läuteten die Glocken wirklich, aber hast du 
bemerkt, dass draußen keine Häuser zu sehen waren?“ , 
fragte Willi . „Na ja, die Vierrademühle war da und 
natürlich auch die G eorgs-Kapalle, aber die konntest du 
bei dem Schneesturm nicht sehen. Ansonsten war die 
Stadt nur innerhalb der Mauer!“ Trudi zupfte an 
Grashalmen und schaute sich um: „Aber einige Häuser 
draußen sehen auch älter aus.“ Willi schleckte genüsslich 
an der Scho kolade und dachte nach: „Du hast Recht. 
Durch die Touristen weiß ich, dass vor fast 150 Jahren 
mit dem Bau der Eisenbahn und des Bahnhofes die Mauer 
geöffnet wurde . Den Durchgang für die Leute nannte 
man Eisenbahntor.“ Trudi schaute ungläubig! Aber Willi 
erklärte ihr, dass es kein richtiges Tor war, sondern nur 
so genannt wurde. Jedenfalls wollten seitdem einige 
Neubrandenburger auch draußen wohnen. So entstanden 
außerhalb der Mauer Wohnhäuser, aber die Stadt war 
längst nicht so groß wie heute. Im 2. Weltkr ieg brannte 
außerdem fast die ganze Stadt ab. „Stell dir vor, von 100 
Häusern sind 80 verbrannt. Als der Krieg vorbei war, 
begann man mit dem Aufräumen und anschließend wurde 
nicht nur alles wieder aufgebaut, sondern die Stadt 
wurde größer als sie jemals w ar. Überall um die alte 
Stadt herum entstanden neue Häuser. Aber ich liebe 
das, was von der alten Stadt übriggeblieben ist und das 
habe ich dir gezeigt. Wir sind einmal um die Mauer 
spaziert und nun haben wir uns eine Ruhepause verdient“, 
gähnte Willi . Auch Trudi fand es an der Zeit, die 
gemütliche alte Baumwurzel aufzusuchen. Schläfrig 
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tippelte sie neben Willi her. Beide kletterten hinein, 
legten den Gürtel mit der Zauberschnalle in das 
Murmelloch und machten es mit Sand und Gras 
unsichtbar. Dann legte sic h Willi auf das weiche Gras und 
Trudi kuschelte sich zwischen seine Pfoten. So fühlte sie 
sich sicher und wohl beschützt. Beide träumten von ihren 
vielen Erlebnissen und vielleicht auch schon von einem 
weiteren Abenteuer . 
 
Vielleicht habt ihr ebenfalls  Lust bekommen, auf dem 
Wall spazierenzugehen.  
Möglicherweise trefft ihr dabei auch Amsel Trudi und 
Kater Willi.  
 
 

                                                    Zeichnung von Aleksandra Cir st ea  
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Fünf  a lte Erzählungen der Neubrandenburger  
 

Spuk am Fried länder Tor  
Früher soll es am Friedländer Tor um Mitternacht nicht 
geheuer gewesen sein. Die Neubrandenburger hatten 
große Angst. Obwohl der mutige Nachtwächter stets  im 
Dunklen unterwegs war, wollte auch er zur Geisterstunde 
nicht in die Nähe des Tores. D ann zeigte sich nämlich 
eine weiße Gestalt, die jedem, der sich zu nähern wagte, 
die ausgestreckten Arme entgegenhielt. Dazu trat  ein 

schwarzes Ungeheuer in Gestalt eines 
riesigen Wildschweins  auf , das 
unheimliche Laute von sich gab. Lange 
Zeit traute sich  niemand, diesem 
Spuk entgegenzutreten. Schließlich 
meldete  sich der Stadtjäger, ein 
kräftiger Mann von 45 Jahren! Er 
sagte, er habe zwar  Gottesfurcht, 

aber keine Angst vor dem Teufel. Genau zur 
Mitternachtsstunde begann er seinen Gang zwischen dem 
äußeren und inneren Tor, kam  jedoch  nur bis zur Hälfte. 
Als die Neubrandenburger am nächsten Morgen 
nachschauten, lag er mitten im Tor und war tot. Der 
Spuk aber war von dieser Zeit an vorbei und ist  nie 
wieder aufgetreten. Man glaubte das dem Stadtjäger zu 
verdanken, der sich für sie geopfert hatte.  
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Der wilde Eber  
Früher hatten die Neubrandenburger ihre schönsten 
Gärten außerhalb der Stadtmauer.  Wenn hier die besten  
Früchte zu ernten waren, stellte sich regelmäßig ein  
riesiger Eber ein, der alles 
verwüstete u nd auffraß. Viele  
Versuche, diesen Wüstling zu  
vertreiben, blieben erfolglos. 
Schließlich einigten sich die 
Neubrandenburger . Mit ihren 
Hunden versammelten sie sich 
am Stargarder Tor, um den 
wilden Eber zu  stellen. In der 
Aufregung vergaßen sie, das Tor 
hinter sich zu schließen. Schon 
bald hatte der tüchtige 
Stadtjäger das Tier entdeckt, aber vor den heulenden 
Hunden floh  es. In seiner Angst rannte das Wildschwein 
nicht fort, sondern durch das Tor, herum  um den 
Marienkirchplatz und schließlich durch die off ene 
Kirchentür. Als der wilde  Eber mit lautem Grunzen und 
Zähnefletschen hereinstürmte, hatte gerade der  
Gottesdienst begonnen. Alle erstarrten beim Anblick des 
wütenden Tieres, aber der  Pastor nahm das Kruzifix, 
schritt mutig vom Altar herunter und ging d em Untier  
entgegen. Die Orgel setzte mit mächtigem Gebrause ein 
und siehe da, die Wut  legte sich. Der wilde Eber senkte 
den Kopf wie ein zahmes Tier und ließ sich vom  Priester 
hinausführen. Zur Erinnerung an diese Begebenheit hatte 
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ein Kunsthandwerker eine n Eberkopf als Türklopfer 
gestaltet, der an der Eingangspforte der Marienkirche 
angebracht war.  
 

Der leichtfertige Nagelschmied  
In der Badstüberstraße von Neubrandenburg lebte 
früher der stadtbekannte  Nagelschmied Andreas 
Gottlieb Wüsten mit seiner jungen rotblonden Frau 
Berta. Sie führten ein leichtfertiges Leben. Da sie keine 
Kinder hatten, suchten sie mit dem wenigen verdienten 
Geld jeden Tag die Gastwirtschaft auf, um Bier und 
Schnaps zu trinken. Andreas war sowieso ein Angeber, 
aber mit jedem Schluck A lkohol wurde er großmäuliger. 
So rühmte er sich eines Tages, um die Geisterstunde bei 
mondheller Nacht im November in einen der großen 
Särge in der Marienkirche einen selbst geschmiedeten 
Nagel einzuschlagen. Die Turmkammer mit den 60 
Särgen war zwar  verschlossen, aber als Nagelschmied 
konnte er problemlos die Tür öffnen.  
Vor den Augen seiner Trinkbrüder trank er sich noch 
mehr Mut an und bald war Angst und Grauen vor seiner 
eigenen Vorwitzigkeit verschwunden. Als Wüsten um 
Mitternacht die Tür öffnet e, ertö nten 12 Schläge vom 
Glockenturm herunter. Drau ßen fegte der Wind durch 
die Äste der großen Lindenbäume. Da das Licht durch die 
hohen Kirchenfenster gebrochen w ur de, sah es von innen 
aus, als wenn unheimliche Schatten wie Gespenster in 
der mondhellen Nacht durch die Kirche tanzen. Die 
Schleiereulen r iefen herunter, als w ürden sie Wüsten 
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zur Umkehr mahnen. Ein Schauer l ief  ihm über den 
Rücken, Angstschweiß perlt e von der Stirn.  „Schnell  ans 

Werk“, d acht e er und 
holt e Nagel und 
Hammer aus der 
Tasche, um an einem 
mit Silber verzierten  
Sarg den Nagel 
einzuschlagen. Jedoch -  
wie gebannt musste  er 
innehalten! Plötzlich 
war ihm, als halte 

jemand seine Hand fest und der Sargdeckel habe sich 
geöffnet. Ein jäher gewaltiger Aufschrei hallt e durch 
die Kirche und Andre as br ach am Sarg in die Knie. So 
wurde durch seine Prahlerei der große Nagel, den er 
selbst geschmiedet hatte, zum Nagel seines eigenen 
Sarges. 
 

Prinz Georg, der Drachentöter  
Seit 700 Jahren gibt es in Neubrandenburg die St. 
Georgs-Kapelle vor dem Treptowe r Tor. Der heilige  
Georg war der Schutzpatron der Kreuzfahrer und g alt 
als Beschützer der Kranken. Nach ihm wurde diese kleine 
Kapelle benannt, die 1308 zur  Unterbringung der 
Pestkranken gestiftet wurde. Weil die Menschen damals 
Angst vor Ansteckungen hatt en, kam ihnen die Umgebung 
hier n icht ganz geheuer  vor . Man erzählte sich früher, in 
der Gegend würden mehrere  Lindwürmer hausen, die die 
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Menschen und Tiere bedrohten und sich in heimlichen  
Verstecken unsichtbar machten. Meistens lagen sie wie 

ein umgebrochener Baum 
ausgestreckt und leblos umher, 
um Vorbeikommende zu 
täuschen. So kamen die Leute 
arglos näher und erkannten den 
Lindwurm zu spät. Manchmal 
räkelten sich  diese Ungeheuer 
sogar auf der Landstraße 
umher. Eines Tages verfolgte 
ein Lindwurm einen Fuhrmann 
bis ans Treptower Tor. Mit 

letzter Kraft konnte er sich gerade so in die Stadt 
retten. Der Lindwurm belagerte nun das Tor und ließ 
niemanden hinein oder heraus. Da erschien der starke 
Prinz Ritter Georg, um das Ungeheuer zu vernichten. Er 
holte mit seinem Schwert aus und hieb dem Drachen den 
Schwanz ab, denn hierin lag die größte Kraft des Tieres. 
So war die Stadt gerettet und zum Dank benannte sie 
die kleine Kapelle nach dem mutigen Ritter Georg. Das 
Bild des Drachentöters schmückte früher das Inner e 
der Kapelle, heute ist es im Museum.  
 

Die Heimkehr des armen Wollwebers  
In Neubrandenburg lebte einmal der arme Wollweber 
Matthias Gerling, der sich stets  um seine Frau und die 
vier Kinder kümmerte. Dagegen gab es in Malchow einen  
Weber, der mehrere Webs tühle besa ß. Für einige Zeit 
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konnte unser Matthias dort  aushelfen, weil im Winter 
auf dem Feld und im Garten nicht so viel zu tun war.  
Es war eine schwere Arbeit, aber das Geld konnte er gut 
gebrauchen. Einige Wochen waren bereits  vergangen und 
das Weihnachtsfest nahte. Matthias hatte inzwischen  
viele Gulden verdient und sich entschlossen, zum Fest 
nach Hause zu gehen, um seiner Frau Unterstützung zu 
bringen und für jedes Kind einen Weihnachtsgroschen.  

Als er sich frühmorgens 
auf den Weg machte, war 
es bei 8 Grad Kälte 
trockenes klares 
Winterwetter. Jedoch am 
Nachmittag änderte sich 
das Wetter, plötzlich kam 
ein böser Schneesturm 
auf. Alle Wege wurden 
verweht und die Bäume 
sahen aus, als wenn sie von 
gespenstischen Schatten 
umhüllt wären. Die alte 
Landstraße war kaum noch 
zu erkennen. Matthias war 

vom Wege abgekommen und es wurde immer kälter. Den 
letzten Schluck Korn hatte er schon vor einer ganzen 
Weile zu sich genommen. Er hatte ihn als Mittagsmahl 
mit Brot und Speck im langsamen Wandern verspeist. 
Der Kampf mit dem eisigen Schneesturm machte ihn 
müde, dazu kam die Verzweiflung, dass er vom rechten 
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Wege abgekommen war. Aber sehr weit konnte es nicht 
mehr sein, das wusste er. Was sollte er machen? Ginge 
er weiter, konnte es sein, dass er sich immer mehr 
ent fernte, statt sich zu nähern! Aber ginge er nicht 
weiter, würde er erfrieren! Matthias grübelte, wie es 
nun weitergehen sollte.  
Plötzlich hörte er Kirchenglockengeläute! Waren das 
nicht die Glocken von St.  Marien? Ja, sie waren es! Mit 

seinen letzten 
Kräf ten schritt er 
voller Zuversicht 
dem Schall der 
Glocken nach, denn 
nun konnte es nicht 
mehr weit sein. Diese 
Zuversicht  gab ihm 
neue Kraft! Nach 
einer Wegstunde 
erreichte er das 
Treptower Tor, zwar  

völlig erschöpft, aber von Dank erfüllt.  
Dieses Erlebnis h at ihn so bewegt, dass er nach wenigen 
Tagen der Erholung den  Pfarrer von St. Marien 
aufsuchte. Er hinterlie ß ihm einige Gulden als Stiftung, 
damit  täglich die Wächter -  oder Weberglocke geläutet 
werden sollte, die dann auch anderen Menschen in Not 
vielleic ht das Leben retten würde.  
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Einige Fakten für größere  Leser  
 

Erbauung der Stadttore : Friedländer  Tor  ab 1300 
 Stargarder  Tor  ab 1311 
 Treptower  Tor  ab 1320 
 Neues Tor  ab 1449 
 

Zur Marienkirche : 
 

-  Einweihung des Hauptaltars am 31. 08. 1298  
-  Marienki rchplatz Jahrhunderte lang Begräbnisplatz  
   1747: Beschwerden wegen Herumwühlen von       
             Hausschweinen 
  Umgestaltung zu einer parkähnlichen Anlage ab  1830 
  Aufstellung des Denkmals für Pastor Boll am  
  12. 10. 1854 
 

Archäologische Funde belegen den Baubeginn des 
Franziskanerklosters um 1250, 1567 wird es ein 
Armenhaus. 
 
Ersterwähnung der Vierrademühle 1271  
Lohmühle vor dem Stargarder Tor von 1707 bis 1872  
 
„Dörchläuchting “ = Herzog Adolf Friedrich IV.  
 

 

-  lässt 1775 das Palais auf dem  
  Marktplatz errichten  

 -  lässt um 1780 das Schauspielhaus     
  mit herzoglichem Marstall bauen 
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Der Bürgermeister Prillwitz (Prillwisse) starb am 24. 
Juni 1469 beim Sturm der Treptower auf den Zingel vor 
dem Friedländer Tor den „Heldentod“.  
 
Die Stadt erb aute von 1585 bis 1588 ein Rathaus, das 
jedoch mehrmals abbrannte.  
 
Während des 30jährigen Krieges wurde am 9. März 1631 
unter dem kaiserlichen General Tilly in der Stadt ein 
Blutbad angerichtet (siehe Gedenktafel am Friedländer 
Tor, auf der seit 1909 an d en „Heldentod“ von „Kapitän 
Pflug“ erinnert wird) . 
 
Errichtung des Gebäudes der jetzigen Kunstsammlung in 
der Wollweberstra ße nach dem großen Stadtbrand von 
1737, ab 7. November 1877 als „Herberge zur Heimat“ 
angekauft, ab 13. April 2003 Kunstsammlung 
 
Anlegung eines Friedhofes erstmals außerhalb der Stadt 
um 1804, Einweihung am 4. Oktober 1805  
 
Ein 1877 gegründeter „Verschönerungsverein“ sorgte für 
die Pflege der für Spaziergänge hergerichteten 
Wallanlage, bereits seit 1866 gab es „Wallwächter“ . 
 
Die erste  Straßenbeleuchtung erhielt die Stadt 1841 
durch 12 Petroleumlampen ; mit Eröffnung der Gasanstalt 
am 1. Oktober 1867 waren es 100 Gaslaternen.  
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Der Bau des Bahnhofes i m Jahr 1864 fiel mit dem ersten 
Mauerdurchbruch für die Anlegung des „Eisenbahntores“ 
zusammen. 
 
Eröffnung des Museums am 13. Juni 1873 im Treptower 
Tor durch den ein Jahr zuvor gegründeten 
Museumsverein. 
 
Einweihung des Fritz -Reuter -Denkmals am 29. Mai 1893  
 
Einweihung des Mudder -Schulten -Brunnens auf dem 
Marktplatz bei herrlichem Sonnenschei n am 29. März 
1923, Umsetzung zum heutigen Standort 1961  
 
Einsturz des zweiten Fangelturms am 5. April 1899  
 
Inbetriebnahme der städtischen Wasserleitung 1907  
 
Inbetriebn ahme des Elektrizitätswerkes im August 1910  
 
 

Einige Mecklenburger Maße im 18. Jahrhun dert  
 

1 Fuß = 12 Zoll = 29,1 cm 
1 Meile = 7532 m   
1 Schritt  ca. 0,75 m  
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Seid ihr neugierig geworden?  
 

Wollt ihr noch klüger werden, gibt es in der Bibliothek 
folgende Bücher:  
 
Franz Boll, „Chronik der Vorderstadt Neubrandenburg“, 
1875 
 
Wilhelm Ahlers , „Historisch - topographische Skizzen aus 
der Vorzeit der Vorderstadt Neubrandenburg“, 1876  
 
Karl Wendt, „Geschichte der Vorderstadt 
Neubrandenburg in Einzeldarstellungen“, 1922  
 
Georg Krüger, „Kunst - und Geschichts denkmäler des 
Freistaates Mecklenburg -Stre litz, Band 1, 1929 
 
 

 
 
 
 
 
 

 
 
 
 
 
                                                         Zeichnung von Tim Stöckmann  
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Frau Barbara Schmidt, geb. 1953 in Ueckermünde, hat nach dem 
Abitur das Studium an der Sektion Geschichte der Universität 
Rostock mit eine m Diplom abgeschlossen. Nach 3jähriger 
Lehrtätigkeit, 3jähriger Kinderbetreuungspause und 6jähriger 
Versicherungsinspektortätigkeit arbeitete sie seit 1985 als 
Museumspädagogin in Neubrandenburg. Nun möchte  sie auch im 
Ruhestand die Kinder für die Geschichte  der Stadt und ihrer 
Umgebung interessieren . Dazu lässt  sie, trotz der 
Verschiedenartigkeit , einen Kater und eine Amsel Freunde werden. 
Im ersten Buch, „Zwei Freunde in Neubrandenburg“, finden  sie bei 
ihren Streifzügen auf dem Neubrandenburger Wall eine 
Zauberschnalle , mit der sie in die stadtgeschichtliche 
Vergangenheit reisen können. Im zweiten Buch treffen sie 
bedeutende Neubrandenburger rund um den Tollensesee, und auch 
im dritten Buch erleben sie wieder  interessante  Dinge. Aber,  egal 
was passiert, si e bleiben Freunde, erleben immer neue Abenteuer 
und wecken so die Neugier  für ihre aufregende Wanderung um die 
Stadtmauer  und die Geschichte Neubrandenburg s.  
 
 
 
 

1. Buch: 
 „Zwei Freunde in Neubrandenburg“    – Stadtgeschichte für Kinder  
                                                             

2. Buch: 
 „Willi und Trudi am Tollensesee“   -  Bedeutende Neubrandenburger  
                                                             

3. Buch: 
 „Willi und Trudi wandern durchs Lindetal“    – Handwerk u. Mühlen  
 

 
Für die Hilfe zum Gelingen des Buches danke ich ganz herzlich:  
Meinem Mann f ür die Gestaltung des Layouts, die Bearbeitung der  
Zeichnungen und Fotos  und die Erstellung der Druckvorlagen,  sowie 
Frau Gabriele Hahn  und meinem Enkel Tim. 
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